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Ein selbst leuchtendes Objekt nähert sich der Erde. Die
Astronauten des Space Shuttle glauben ihren Augen nicht zu trauen,
doch in den offiziellen Verlautbarungen heißt es, es handelt sich
um einen Meteoriten. Was aber hat Monty Laird damit zu tun, der von
diesem Gestein magisch angezogen wird? Die Antwort findet sich
vielleicht in den alten Traumzeitlegenden der Aborigines, die mit
ihren Überlieferungen direkt in das Leben der modernen Menschen
eingreifen. Wie gefährlich ist der Meteorit wirklich? 
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Zehntausend Jahre sind seit den ersten Schritten der Menschheit
ins All vergangen. In vielen aufeinanderfolgenden Expansionswellen
haben die Menschen den Kosmos besiedelt. Die Erde ist inzwischen
nichts weiter als eine Legende. Die neue Hauptwelt der Menschheit
ist Axarabor, das Zentrum eines ausgedehnten Sternenreichs und Sitz
der Regierung des Gewählten Hochadmirals. Aber von vielen Siedlern
und Raumfahrern vergangener Expansionswellen hat man nie wieder
etwas gehört. Sie sind in der Unendlichkeit der Raumzeit
verschollen. Manche errichteten eigene Zivilisationen, andere
gerieten unter die Herrschaft von Aliens oder strandeten im Nichts.
Die Raumflotte von Axarabor hat die Aufgabe, diese versprengten
Zweige der menschlichen Zivilisation zu finden - und die Menschheit
vor den tödlichen Bedrohungen zu schützen, auf die die
Verschollenen gestoßen sind.  
 

  
Jane Deal und der Roboter Schlauköpfchen finden eine vergessene
Kolonie, auf der eine Menschheit lebt, die unter dem Bann einer
fremden Macht lebt. Zwei weitere Scouts stoßen ebenfalls auf
vergessene Kolonien. Alle drei Welten verbindet ein gemeinsames
Geheimnis.

 

  
Die Besatzung der ACCOUNT und speziell Jane Deal und
Schlauköpfchen wollen dem Geheimnis auf die Spur kommen.
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Schlauköpfchens Arm fuhr vor und versuchte das Wesen irgendwie
zu fassen. Mit allen Tricks wollte er es in seine Hände bringen.
Doch das gelang ihm nicht. Es entwischte ihm immer wieder im
letzten Augenblick. Das war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit,
denn Schlauköpfchens Reflexe hatten weder nachgelassen, noch wurden
sie im Augenblick durch äußere Einflüsse behindert. Ein kurzes
Aufblitzen des nur rudimentär vorhandenen Schwanzes war alles, was
der Roboter noch registrierte. Dann entschwand das Wesen aus seinem
Blickfeld.
 
Wie war das möglich?   
 
Die erste logische Schlussfolgerung, die sich aus dieser
Erkenntnis ergab, lautete schlicht: Sie sind besser als die
Roboter, zumindest besser als dieses Model.
 
  



*
 
  



Seit sie auf dieser Welt, die von ihren Bewohnern Paradsin
genannt wurde, gelandet waren, häuften sich die unerklärlichen
Ereignisse in einem beängstigenden Ausmaß. Eine weitere Tatsache
setzte diesen Unerklärlichkeiten die Krone auf: Er besaß auch
keinen Kontakt mehr zu Jane Deal, seit sie sich zu den Bürgern
dieser Welt gesellt hatte.   
 
Er und seine Partnerin waren Kundschafter im Dienste des
Sternenreich von Axarabor und hatten diese verlorene Kolonie
entdeckt. Dabei hatte sie diese Welt freundlich begrüßt. Der erste
Bürger war Jane Deal regelrecht um den Hals gefallen und hatte sie
dann vor Freude in die Höhe gehoben und sie wie eine Trophäe den
Leuten gezeigt, die ihm dicht auf bis zum Landeplatz gefolgt
waren.
 
Alles lief nach dem Schema eines freundlichen Erstkontaktes ab.
Für Schlauköpfchen gab es absolut keinen Grund zum Eingreifen. Jane
Deal befand sich ja in keiner für sie neuen Situation. Als Scout
hatte sie diese und ähnliche Geschehnisse hundertfach geübt und war
selbst an ähnlichen, wenn nicht fast identischen Situationen
persönlich beteiligt gewesen.
 
Nun gab es allerdings seit mehreren Stunden keinen Kontakt
mehr.
 
Das hieß nichts anderes, als dass Schlauköpfchen aktiv werden
musste.
 
Schlauköpfchen war zwar ein Roboter, aber das sah man ihm von
Außen nicht an. Er trat in der Gestalt eines durchtrainierten
Mannes auf. Wer ihn nicht kannte, schätzte ihn vielleicht auf 35
Jahre – ein paar mehr oder weniger, darauf kam es nicht an.
 
Mit einem Wort, er fiel nicht auf, wenn er durch die Straßen
ging.
 
Der abgerissene Kontakt zu Jane Deal beschäftigte ihn mehr als
er zugeben wollte.
 
Bislang bedeutete das noch keine Katastrophe. Die Ursache dafür
konnte die verschiedensten Gründe haben, aber sie war zumindest
beunruhigend.
 
Nun kam noch ein zweites Problem dazu.
 
So ganz friedlich schien diese Welt nämlich nicht zu sein.
 
Zuerst galt es allerdings, die aufgetretenen Probleme der Reihe
nach zu bewältigen.
 
Das unbekannte Wesen, das ihn zu narren schien, stand jetzt ganz
oben auf seiner Prioritätenliste.
 
Das Wesen, das äußerlich einem Zwitter von Zwerg und Frosch
entsprach, huschte jedes Mal im letzten Moment davon, so dass er es
nicht zu fassen bekam. Über die Rolle, die es auf Paradsin ausübte,
war er sich noch nicht im Klaren. Mehrere Möglichkeiten hatten
seine logischen Überlegungen zutage gefördert:  Polizei, Militär
oder Geheimdienst.
 
Für die Eingeborenen von Paradsin stellte es auf jeden Fall eine
tödliche Gefahr dar.
 
Aufmerksam geworden war Schlauköpfchen auf das Wesen, als er es
beobachtete, wie es eine Eingeborene mit sichtlichem Vergnügen
grausam tötete.
 
Auf einem gedrungenen Froschkörper, der diese Assoziation
geradezu durch seine Beine forderte, saß das Gesicht eines alten
Mannes. Die Assoziation Zwerg ergab sich durch die Größe des
gesamten Wesens.
 
Die Grausamkeit dieser Tat war der eine Punkt, der ihm zu denken
gab. Der zweite Punkt, und den empfand er fast als schlimmer, war
die Untätigkeit der restlichen anwesenden Menschen. Sie taten
gerade so, als wäre dieses Geschehen etwas Alltägliches auf
Paradsin.
 
  



*
 
  



Jane Deal war außer sich vor Freude. Alles in ihr jubelte und
erfüllte sie mit Glück, nein, nicht nur mit Glück, sondern auch
Stolz.
 
Ihr Gegenüber nannte sich Zamoc Clair4 und war das, was man sich
unter einem vollendeten Gentleman vorstellte. Er war gebildet,
verstand sich auf Konversation, hielt sich mit seinem Wissen auch
nicht zurück, wenn Jane Näheres über den Planeten Paradsin erfahren
wollte. Und er verstand sich auf Komplimente, die jeder Frau
schmeichelten, selbst dann, wenn sie ahnte, dass mit diesen
Komplimenten ein bestimmter Zweck verfolgt wurde.
 
Zamoc Clair4 war ein Lexikon, was die Vergangenheit von Paradsin
betraf.
 
"Das erste und einzige Siedlerschiff erreichte diesen Planeten
vor genau 1200 Jahren. Die Bedingungen auf dieser Welt erschienen
so günstig, dass sie den Siedlern wie das Paradies vorkamen. In all
den Jahren gab es keinen Grund, die Namensgebung anzuzweifeln. Es
schien ja fast so, als warte dieser Planet nur auf Anweisungen, wie
sich die Menschen die Umwelt gestalten wollten. Mit einem Wort.
Paradsin war ein Paradies."
 
Zamoc nickte befriedigt und lächelte Jane Deal gewinnend an.


Dann legte Zamoc Clair4 seinen Arm um Janes Schulter und zog sie
sanft zu sich heran. Im ersten Moment sah es so aus, als wollte er
sie küssen, doch dann schien er es sich im letzten Augenblick zu
überlegen und erklärte nur sanft: "Diese Welt übt einen
unheimlichen Einfluss auf das Gefühlsleben aller Lebewesen aus.
Alles ist erfüllt von Liebe und jeder Zwist, jede Aggression
verfliegt im Nu, wenn man sich dieser Welt nur hingibt."
 
Jane Deal hätte in diesem Moment der Erklärung gar nicht
bedurft, denn sie fühlte exakt das Gleiche.
 
Sie kannte Zamoc Clair4 erst seit wenigen Stunden, doch in
seiner Gegenwart fühlte sie sich geborgen und wohl, fast genau so,
als wäre sie mit ihrem Liebsten auf einer einsamen Insel auf
Flitterwochen. Und sie wünschte sich, dieser Augenblick möge ewig
anhalten.
 
"Eure Welt strahlt Frieden aus!", stellte Jane schließlich fest.
"Das war vermutlich seit Anbeginn der Besiedlung so?"
 
"Vor 1200 Jahren habe ich noch nicht gelebt, aber ich nehme an,
dass diese Eigenschaft bereits den ersten Siedlern relativ rasch
bewusst geworden ist. Der Entwicklung der Kolonie war dies
zuträglich."
 
"Weshalb haben sie aber keinen Kontakt mehr mit Axarabor
gesucht? Ihre positive Erkenntnis sollte doch so rasch wie möglich
dem Kolonisationsamt unterbreitet werden!"
 
"Wer kann die Gedanken der Siedler vor über 1000 Jahren
nachvollziehen", antwortete Zamoc philosophisch. "Vielleicht
fürchteten sie, dass durch die positive Rückmeldung plötzlich eine
Invasion friedensfanatischer Siedler auf diese Welt einsetzen
würde, welche den ursprünglichen Zustand durch ihre Masse ins
Gegenteil verkehren und ihr Paradies zerstören würden. Oder ... Es
gibt noch zahlreiche Gründe, weshalb der Kontakt zu der Zentralwelt
abgebrochen sein kann."
 
"Diese Bedenken bestehen hoffentlich nicht mehr", drückte Jane
eine plötzlich aufkommende Befürchtung aus. Fürchteten die Siedler
womöglich nach der Wiederentdeckung immer noch eine Überschwemmung
ihrer Welt mit neuen Siedlern?
 
Zamoc Clair4 nahm den weiblichen Scout plötzlich in seine Arme
und drückte sie wie eine Geliebte an sich. "Wozu brauchst du die
anderen noch?", erkundigte er sich, und in seiner Stimme klang so
etwas wie Unverständnis mit.
 
"Die Wahrheit ...", stammelte Jane Deal. Eigentlich wollte sie
weitersprechen, doch was sollte sie sagen? Sie wusste plötzlich
nicht mehr, welcher ihr ursprünglicher Gedanke war. Von einer
Sekunde zur anderen war ihr Gehirn wie leer.
 
"Die Wahrheit liegt doch in uns. Gib dich meinen Armen hin.
Fühle! Ist das nicht die Wahrheit, die uns verbindet? Was sollte
uns trennen? Wir haben zueinander gefunden. Wir mögen uns. Weshalb
sollten wir gewaltsam dagegen angehen?"
 
Jane war um eine Antwort verlegen. Das, was sie eigentlich sagen
wollte, unterschied sich nämlich enorm von den Worten, die sich in
ihrem Gehirn bildeten. Sie bekam es mit, dass hier eine Diskrepanz
bestand, aber sie konnte nicht dagegen angehen. Sie war sich
bewusst, dass sie manipuliert wurde, aber da sie weder wusste,
wovon diese Manipulation ausging, noch wie sie dagegen ankämpfen
konnte, blieb sie ein Opfer.
 
  



*
 
  



Die Öffnung, durch die das Wesen verschwunden war, besaß einen
Durchmesser von vielleicht 30 Zentimetern. Für den schlanken Körper
des Wesens durchaus optimal, für Schlauköpfchen ein unüberwindbares
Hindernis.
 
Mit all seinen Sinnen versuchte er den weiteren Weg im Geiste
nachzuvollziehen. Die ersten Meter stellten kein Hindernis dar,
doch schließlich stieß auch er an seine Grenzen.
 
Dann siegte die Logik - und Schlauköpfchen stand plötzlich ruhig
auf dem Gehsteig in der Hauptgeschäftsstraße von Paradsin und ließ
die Passanten an sich vorbeiströmen. Keiner von ihnen schien etwas
bemerkt zu haben, obwohl die Tötung nicht unbemerkt vor sich
gegangen war. Das Opfer hatte laut geschrien und sich mehrere
Minuten gewehrt, ehe es endgültig unterlag. Das konnte nicht
unbemerkt geblieben sein!
 
War es Alltag?
 
Oder verschwand alles Negative einfach aus dem Bewusstsein der
Bewohner von Paradsin?
 
  



*
 
  



Der erste Eindruck von Paradsin schien ausnehmend positiv. Mit
Freude hatten die Bewohner das Scoutschiff empfangen. Ein Fest für
die Ankunft wurde spontan ausgerufen. Die Würdenträger der Stadt –
Bürgermeister, Schatzmeister, Stadtsekretär u.a. - übertrafen sich
regelrecht in ihren Lobeshymnen.
 
Der Kontakt zu den Sternen schien endlich wieder hergestellt zu
sein!
 
Auf den Armen wurde Jane Deal herumgereicht. Es glich einem
Volksfest, wie Jane Deal sie von anderen Welten kannte, was sich
kurz darauf abspielte. Ausgelassen feierten die Bewohner von
Paradsin und gaben ihrer Freude unverblümt Ausdruck.
 
Zamoc Clair4 wurde als Begleiter von Jane Deal auserkoren. Zamoc
war ein junger Mann, groß gewachsen und – wie man so schön sagt –
ein Bild von einem Mann. Mit einer Selbstsicherheit ohnegleichen
näherte er sich der Pilotin des Scoutbootes und entführte sie
gleich in die feiernde Menge.  
 
Schlauköpfchen erbat sich, ohne Begleiter auf Erkundung zu
gehen.
 
Nach einem ersten Überredungsversuch erklärte er der verblüfft
dreinschauenden Obrigkeit von Paradsin, dass er ein Roboter
war.
 
Da wurde sein Verlangen ohne Widerspruch gewährt.
 
Kein Grund also, dieser Welt mit Misstrauen zu begegnen
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Eine Flotte von Auswandererschiffen ging seit mehreren
Jahrhunderten regelmäßig vom Hafen von Bilo ab, der sich ganz
axaraborweit einen Namen als Hafen zu den Randwelten erobert hatte.
Der Begriff Randwelten war natürlich dehnbar, denn eigentlich
bezeichnete der Begriff keine feste Grenze, sondern eine politische
und vor allem militärische Grenze. Welten, die sich innerhalb
dieser imaginär gedachten Grenzlinie befanden, besaßen das Recht
auf Schutz durch die Flotte von Axarabor. Die Welten außerhalb
dieser gedachten Linie mussten sich ihren militärischen Schutz erst
erwerben. Allerdings hatte es bereits frühere Auswanderungswellen
gegeben, zu denen der Kontakt längst abgebrochen war. Diese Welten
wieder zu finden, gehörte zu der Aufgabe des Trägerschiffes
ACCOUNT.
 
Commander Eneim war jener Mann, der diesen riesigen Raumgiganten
befehligte. Er kreiste seit zwei Wochen um Bilo und fütterte seine
Datenspeicher mit jenen Welten, die als Kolonisationswelten
ausgewählt worden waren.
 
Die ACCOUNT war ein Trägerschiff, gebaut für weite Entfernungen.
Im Zielgebiet übernahmen die kleinen wendigen Schiffe die Erkundung
der näheren Umgebung, wobei sich die nähere Umgebung über mehrere
Lichtjahre, im Extremfall bis zu hunderten von Lichtjahren
erstreckte.
 
Jane Deal und Schlauköpfchen stellten die Mannschaft von
Scoutboot 7.
 
Auf Bilo hatte Jane Deal in einer Bar zum ersten Mal die Sage
von Paradsin vernommen, einer Welt, deren Position nicht bekannt
war. Aber zahlreiche Geschichten kursierten über diese Welt, eine
phantastischer als die andere.
 
Als nun vor wenigen Tagen das Gespräch wieder auf Paradsin kam,
wurde Jane sofort hellhörig, besonders als bekannt wurde, dass die
Welt sich völlig isoliert  entwickelt hatte.
 
"Das schreit direkt nach einem Scout, der diese Welt erkunden
muss!", schmeichelte sich Jane Deal bei Commander Eneim ein.
 
"Lass auch deinen Kollegen ein paar Rosinen über."
 
"Seit Jahren schwirrt diese Welt in meinen Gedanken herum."
 
"Weißt du etwa, ob es anderen nicht auch so ergeht?" Commander
Eneim blickte Jane Deal mit einem verschmitzten Lächeln entgegen,
und wer ihn kannte, der wusste bereits, dass er Scoutboot 7 mit
diesem Auftrag betreuen würde.
 
"Sie können sich ihre Gustostückerl selber aus der Galaxis
picken", entgegnete Jane Deal. "Die Galaxis bietet auf Tausenden
von Sternen Hunderte von Wundern."
 
"Du meinst also, das gesicherte Wunder übernimmst du, die
anderen dürfen darauf hoffen."
 
"Hast du bereits einen anderen Antrag bekommen, der sich gerade
mit dieser Welt befasst?"
 
"Jane, du weißt haargenau, dass die Rede erst jetzt auf Paradsin
gekommen ist."
 
"Das beweist lediglich, dass mein Arbeitseifer unübertroffen
ist. Ich werde den Versorgungsmeister anweisen, mein Schiff
auszurüsten."
 
"Noch habe ich dir keinen Auftrag erteilt."
 
"Aber das wird noch kommen. Du kreist garantiert noch drei
Wochen um Bilo. Bis dahin habe ich das Wesentliche über Paradsin
herausgefunden. Ach ja, du übermittelst mir sicherlich die
Koordinaten?"
 
"Erst wenn ich zu einem endgültigen Entschluss gekommen
bin."
 
"Bis dahin muss die Scout 7 ohnehin wieder aufgerüstet
werden."
 
  



*
 
  



Commander Eneim plagten noch andere Sorgen, denn die Geschichte
über Paradsin war nicht die einzige, die ihn hatte stutzig werden
lassen.
 
Hätte er Jane Deal etwas von seinen Überlegungen mitteilen
sollen?
 
Nun ja, noch befand sie sich ja an Bord. Er besaß immer noch die
Gelegenheit, sie auf weitere Fakten aufmerksam zu machen.
 
Da war zum Beispiel der Planet Exod 2, der ursprünglich von
religiösen Eiferern besiedelt worden war und der am Rande eines
Atomkrieges stand, als ihn Scoutboot 4 entdeckte. Von religiösem
Gedankengut keine Spur mehr. Die letzten tausend Jahre hatten
vermutlich gereicht, aus den Bewohnern beinharte Realisten werden
zu lassen.
 
Exod 2 befand sich keine 2 zwei Lichtjahre von Paradsin
entfernt.
 
Ebenso in unmittelbarer Nähe befand sich Gesin. Die Bewohner von
Gesin hatten es geschafft, sich restlos auszurotten. Ihre Welt war
nur mehr eine strahlende Hölle, die auf Jahrtausende kein Leben
mehr tragen konnte.
 
Eneim fragte sich, ob seine Scouts noch weitere Beispiele der
Zerstörung in diesem Teil der Galaxis finden würden. Eine zerstörte
Welt war schlimm, zwei in unmittelbarer Nachbarschaft bedenklich,
eine dritte widersprach bereits dem Zufallsprinzip. Und von
Paradsin hörte man die unterschiedlichsten Nachrichten.
 
Mochte sich Jane Deal dort herumsehen. Schlauköpfchen an ihrer
Seite konnte sie vor ihren größten Dummheiten bewahren.
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Mit den Augen verfolgte Schlauköpfchen den Weg, den das Geschöpf
unterirdisch genommen hatte. Schließlich blieb sein Blick dort
haften, wo sich ein weitläufiger Park ausbreitete. Dort gab es
vermutlich einen weiteren Ausgang von jenem unterirdischen Gang,
auf den Schlauköpfchen gestoßen war, als er das Zwitterwesen
verfolgt hatte.
 
Mit wenigen Schritten überbrückte er die Entfernung dorthin,
dann blickte er sich aufmerksam um.
 
Auf den ersten Blick wirkte der Park gepflegt. Eine
Höhlenöffnung wäre sofort aufgefallen. Natürlich gab es keine zu
sehen. Das Gras war kurzgeschnitten, die Büsche ordentlich gestutzt
und der Boden von Laub und herabgefallenen Ästen gesäubert. Der
Park wirkte so, als wären täglich mindestens zehn Gärtner damit
beschäftigt, jeglichen Wildwuchs einzudämmen und organische Abfälle
zu entsorgen.
 
Eine junge Frau blickte ihn an, fast so, als würde sie ihn am
liebsten sezieren.
 
Dieser Blick fiel Schlauköpfchen natürlich auf und er nickte der
Frau aufmunternd zu.
 
Da sie sein Lächeln erwiderte, ging er die wenigen Schritte, die
sie trennten, auf sie zu.
 
"Du bist von dem Raumschiff?", fragte sie ihn frei heraus, bevor
er sich überhaupt vorstellen konnte.
 
"Ja, ich bin eines der beiden Besatzungsmitglieder", sagte er,
dann nickte er noch zusätzlich zu der Frage der Frau. Sie musste ja
nicht gleich bemerken, dass er ein Roboter war.
 
Ihre nächsten Worte enttäuschten ihn jedoch. "Du bist der
Roboter?", fragte sie.
 
"In der Tat. Man kann anscheinend nichts verheimlichen auf
dieser Welt."
 
"Weshalb sollte man etwas verheimlichen? Wozu soll das gut
sein?", erkundigte sich die Frau mit ihrer unschuldig klingenden
Stimme.
 
"Menschen handeln manchmal emotional. Dabei wollen sie nicht
ständig alles offenlegen. Ich studiere die Verhaltensweisen der
Menschen, seit ich mich an meine Existenz zurückerinnern kann – und
bin noch zu keinem endgültigen Ergebnis gekommen."
 
"Das ist interessant. Darüber müssen wir uns noch unterhalten,
denn auch ich studiere das Verhalten der Menschen."
 
"Du bist ein Mensch. Welche neuen Erkenntnisse erhoffst du
dir?"
 
„Ich beschäftige mich mit der Psychologie der Menschen.  Jede
Handlung eines Menschen kann dabei auf gewisse Reize zurückgeführt
werden. Diesen Teil des Menschen möchte ich gerne wissenschaftlich
untermauern.“
 
„Aha!“, entfuhr es Schlauköpfchen unwillkürlich. Die Aussage der
jungen Frau tendierte genau jenen Bereich des Menschen, den er für
sein auf logisches Denken getrimmtes Gehirn zu entschlüsseln
versuchte.
 
"Ich möchte gerne im Vorhinein wissen, wie mein Gegenüber auf
gewisse Reize reagiert", erklärte die junge Frau.
 
"Das ist ja interessant. Zählen sexuelle Reize ebenfalls
dazu?"
 
"Natürlich, die im ganz besonderen Maße. Weshalb interessierst
du dich gerade dafür?"
 
"Was verstehen Menschen unter Erotik? Was bewirkt sie? Abseits
des Triebes, für Nachkommen zu sorgen. Das würde ich gerne
herausfinden, aber meine Partnerin weigert sich ja standhaft, sich
vor mir zu entkleiden."
 
"Du als Roboter zeigst Interesse an nackten Frauen?", wunderte
sich die Frau.
 
"Nicht an der Nacktheit an sich, eher gehe ich der Frage nach,
wie sich das Verhalten direkt zwischen zwei Individuen äußert, wenn
die Frau mit ihren körperlichen Reizen auf den Mann einwirkt."
 
"Bist du mit mir als Versuchsobjekt auch zufrieden", fragte sie
plötzlich unvermittelt.
 
"Natürlich", bestätigte Schlauköpfchen.
 
Ohne jegliche Scham und als wäre es das Natürlichste der Welt
entledigte sich die Frau ihrer Kleider. Ihr Kleid und ihre
Unterwäsche legte sie ordentlich auf einem Haufen zusammen, dann
wandte sie sich zu Schlauköpfchen. Sie drehte sich einmal langsam
vor ihm um ihre eigene Achse, dann hängte sie sich bei ihm ein.
"Spazieren wir so ein wenig durch den Park. Ein Roboter und eine
nackte Frau. Jetzt kannst du deine Thesen überprüfen. Da wir
Körperkontakt halten, kannst du auch die Reaktionen meines Körpers
messen."
 
Munter plauderte die Frau drauflos. War Schlauköpfchen anfangs
erfreut über die Tatsache, endlich auf ein weibliches Exemplar der
Gattung Mensch gestoßen zu sein, das Verständnis für seinen
Forschungsdrang zeigte, so verflüchtigte sich diese Freude alsbald.
So sehr er seine Logikschaltungen auch strapazierte, er kam nicht
darauf, aber etwas in ihm sagte, dass hier nicht alles mit rechten
Dingen zuging.    
 
So brachte er bald das Gespräch auf ein anderes Thema.
 
"Wie heißen die Zwitterwesen, von denen ich eines vorhin gesehen
habe?"
 
Er stellte seine Frage unschuldig, doch die Reaktion der Frau
fiel heftig aus. Zuerst blieb sie abrupt stehen. Ihre Augen
huschten plötzlich wie suchend über den Boden vor ihr. Am Druck
ihrer Arme spürte Schlauköpfchen die zunehmende Erregung, welche
die Frau befiel.
 
"Darüber sollten wir nicht sprechen", sagte sie nur und
versuchte sich wieder zu beruhigen. Ganz offensichtlich war sie
zufrieden, dass in ihrer unmittelbaren Umgebung keines dieser Wesen
auftauchte.
 
Schlauköpfchen war aber diesmal nicht gewillt, den Wunsch der
Frau zu respektieren.
 
"Wie heißen diese Wesen?"
 
"Darüber sollen wir nicht reden", wiederholte sie nur, und auch
jetzt spürte Schlauköpfchen wieder die steigende Nervosität.
 
"Wir müssen sie ja nicht beim Namen nennen", meinte
Schlauköpfchen leichthin. "Was hat es mit ihnen auf sich?"
 
"Nein!", schrie die Frau plötzlich panisch laut und riss sich
von Schlauköpfchen los. Dann lief sie den Weg, den sie entlang
geschlendert waren, zurück, dorthin, wo sie ihre Kleider abgelegt
hatte. Mit einer fließenden Bewegung, die ihren Lauf kaum stoppte,
bückte sie sich und streifte noch im Laufen das Kleid über.
 
In der ersten Sekunde blickte ihr Schlauköpfchen nur nach, dann
folgte er ihr geschwind. Das Verhalten der Frau musste einen
bestimmten Grund haben. Irgendwie hatte er mit seiner Frage in ein
Wespennest gestochen.  
 
Auf Paradsin gab es ein Geheimnis.  
 
Schlauköpfchen erkannte dies auf Grund logischer Berechnungen,
auch seine instinktmäßige Komponente kam zu dem gleichen Schluss,
und genau dieser Logiksektor sagte ihm auch, dass die Lösung
gefunden werden konnte, wenn er die Frau weiterhin verfolgte.
 
Kaum hatte die Frau das Kleid übergestreift, als sie ihre
Unterwäsche mit einem heftigen Schwung über die nächsten Büsche
schleuderte. Fürchtete sie, zu viel Zeit zu verlieren, wenn sie
sich wieder ordentlich ankleidete?
 
Möglich. Schlauköpfchen vermutete es stark.
 
Jetzt musste er schnell sein. Er wollte wissen, was es damit auf
sich hatte, dass sie so impulsiv auf seine einfache Frage reagiert
hatte.
 
Gegen seine Geschwindigkeit besaß sie keine Chance.
 
Er lief mehrere Schritte dann neben ihr, dann griff er nach
ihrem Arm und legte ihn genau so um sich, wie sie ihn vor wenigen
Minuten begleitet hatte.
 
"Kannst du mich bitte aufklären? Ich habe keine Ahnung, weshalb
du auf diese Weise reagierst."
 
"Lass mich in Ruhe!"
 
"Zuerst gibst du mir eine Antwort, dann erfülle ich dir deinen
Wunsch."
 
"Das ist es ja eben. Ich habe deinen Wunsch erfüllt! Und was ist
mit mir?"
 
Auf einmal wurde Schlauköpfchen etwas klar.
 
"Du hast mir meinen Wunsch erfüllt? Du meinst, weil ich eine
nackte Frau sehen wollte, hast du dich ausgezogen?"
 
Zwischenzeitlich hatten sie ihr Laufen eingestellt und bewegten
sich in einem normalen Gehtempo fort. Die Frau aber atmete
schwer.
 
"So ist es üblich bei uns. Glücklich können wir nur sein, wenn
wir die Wünsche unserer Mitmenschen erfüllen."
 
"Deshalb also", sagte Schlauköpfchen. "Mit Erotik hat das
absolut nichts zu tun?"
 
Er schwieg für ein paar Sekunden, während sie verzweifelt bemüht
war, ihren Atem wieder etwas zu beruhigen.
 
"Weshalb bist du aber fortgelaufen?"
 
"Jetzt fängst du schon wieder damit an. Wenn die Wächter mich
hören, holen sie mich ..."
 
"Ist es Gesetz, dass man Wünsche erfüllt?"
 
Die Frau nickte.
 
"Dann müssen die Wächter doch mich holen", sinnierte
Schlauköpfchen, "ich bin es doch, der deinen Wunsch nicht erfüllt
hat."
 
"Du bist Gast hier. Für dich gelten die Regeln nicht."
 
"Aber du hast doch keine Regel verletzt!"
 
"Doch, wir hätten um ein Haar über sie gesprochen!"
 
Schlauköpfchen war kein Mensch, deshalb verzichtete er auf
jeglichen Fluch, der Jane Deal in dieser Situation garantiert
entschlüpft wäre.
 
"Ich bleibe bei dir und beschütze dich", sagte Schlauköpfchen
kurzerhand.
 
Tapfer nickte die Frau, Schlauköpfchen konnte aber erkennen,
dass sie nur mühsam eine Träne unterdrückte. Offensichtlich traute
sie dem Frieden nicht ganz.
 
„Ich weiß nicht, ob das noch etwas nützt. Wir unterhalten uns ab
jetzt aber nur über andere Dinge?", kleidete sie ihre Aussage in
eine Frage und hoffte gleichzeitig, dass die Wulies, die Wächter,
sie ungeschoren lassen würden.
 
"Selbstverständlich. Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Schlauköpfchen
wechselte das Thema. „Wie sieht es mit der Geschichte dieser Welt
aus?"
 
"Darüber kannst du jederzeit in unseren Archiven nachlesen."


"Was lernt ihr denn in der Schule darüber?"
 
"Das, was man ohnehin allgemein weiß."
 
"Ich weiß zum Beispiel absolut nichts. Ich bin ja nicht hier
geboren."
 
Die Frau senkte ihren Kopf für einen Augenblick überlegend und
blickte zu Boden. Schlauköpfchen kam es vor, als horche sie auf
eine Antwort – und die musste aus dem Untergrund kommen. Schon
mehrmals war ihm aufgefallen, dass die Menschen von Paradsin nicht
in den Himmel blickten, sondern ihre Blicke stets auf den Boden
richteten. Dieses Detail hatte er neben vielen anderen registriert,
ihm aber bislang keine besondere Bedeutung beigemessen. Wenn er nun
allerdings seine neuen Erkenntnisse zusammenfügte, ergab sich
plötzlich ein interessantes neues Bild.
 
Die Menschen auf Paradsin waren nicht so frei, wie sie sich
gaben. Eine noch zu entdeckende Macht schien das Sagen auf dieser
Welt zu haben, und diese Macht musste irgendwo im Untergrund von
Paradsin zu finden sein.
 
"Lass uns von hier verschwinden", drängte plötzlich die Frau,
dann sprintete sie los. Mit weitausholenden Schritten lief sie auf
den Ausgang des Parks zu. Schlauköpfchen überlegte nicht lange und
setzte ebenfalls zu einem Sprint an.
 
Das heißt, er wollte.
 
Nach dem zweiten Schritt prallte er auf ein unsichtbares
Hindernis. Es klirrte laut, als er dagegen prallte. Wie der Klang
einer Glocke breitete sich das Geräusch über den Park aus.
 
Die Frau hatte es vernommen. Im selben Moment verharrte sie in
ihrem Schritt. Sie drehte sich zu Schlauköpfchen um.
 
Ihre Augen trafen sich. Schlauköpfchen konnten in den Augen der
Frau die Enttäuschung lesen, die sie so vollkommen überkommen
hatte, nachdem sie für einen Moment Hoffnung geschöpft hatte, der
Macht dieser Welt entkommen zu können.
 
Schlauköpfchen blickte immer noch nicht durch, welche
Machtverteilung auf Paradsin tatsächlich herrschte. Jetzt musste er
handeln. Die Angst in den Augen der Frau war nicht gespielt.
 
Seine Hand tastete vor und stieß tatsächlich auf ein Hindernis,
das seiner Kraft widerstand. Er untersuchte schnell die Ausdehnung
der Barriere, doch egal, in welche Richtung er sich wandte und wie
groß seine Schritte ausfielen, am Ergebnis änderte nichts.
 
Dann musste er hilflos zusehen, was hinter der Barriere
geschah.
 
Die Frau stand starr wie ein Opferlamm. Hilflos hingen ihre Arme
zu Boden.
 
Dann öffnete sich der Boden unmittelbar vor ihr – und entließ
eines dieser Zwitterwesen, die Schlauköpfchen bereits kennengelernt
hatte. Natürlich wusste er nicht, ob es sich um dasselbe Exemplar
handelte oder ein anderes der gleichen Spezies.
 
Das Zwitterwesen stürzte sich auf die Frau. Mit seinen
froschartigen Hinterbeinen katapultierte sich das Wesen auf den
Kopf der Frau. Der Zwergenkopf öffnete sein Maul, dann stülpte sich
der Mund über den Kopf. Wie eine Schlange, die ihr Kiefer ausrenken
konnte, so agierte auch der Zwergenkopf.
 
Über die Augen spannte sich die Mundöffnung. Erst knapp vor der
weitesten Ausbuchtung der Nase kam die Bewegung zum Stillstand. Die
ganze Zeit über stand die Frau ruhig, erst jetzt, da fast das halbe
Gesicht im Maul des Wesens verschwunden war, kam Bewegung in den
Körper. Die Bewegung mutete panisch an, denn nicht nur der Körper
wand sich hin und her, auch die Arme kamen plötzlich in die Höhe
geschossen, griffen nach dem Gesicht des unheimlichen Wesens, als
wollten sie es wieder von dem Kopf hinweg schieben.  Deutlich
konnte man erkennen, welche Anstrengung die Frau unternahm. Aber es
war zu spät.
 
Die hektischen Bewegungen der Frau erlahmten plötzlich. Sie
wollte in ihrer Panik noch einige unkontrollierte Schritte
vollführen, dann zitterten die Arme plötzlich überdeutlich, ehe sie
kraftlos herabsanken. Im nächsten Moment sank auch der Körper
gänzlich zu Boden.
 
Kaum lag die Frau ausgestreckt auf der Erde, als das
Zwitterwesen von ihr abließ.
 
Es verschwand wieder in einem Erdloch.
 
Die ganze Zeit über hatte Schlauköpfchen verzweifelt versucht,
die Barriere vor ihm zu durchbrechen. Um keinen Millimeter hatte
sie sich gerührt. Erst jetzt, als das Wesen von der Frau abließ,
verschwand auch die Barriere.
 
Schlauköpfchen vermutete, dass gleichzeitig der Tod der Frau
eingetreten war.
 
Dennoch wollte er es so nicht wahrhaben.
 
In der gleichen Sekunde lief er wieder los und hatte nach
wenigen Augenblicken den auf dem Boden ausgestreckten Körper
erreicht.
 
Die Frau lag auf dem Rücken. Das Erste, das er wahrnahm, waren
die starren Augen, die ihm blicklos entgegensahen und seine erste
Vermutung bestätigten. Dennoch beugte er sich zu ihr hinab und
untersuchte sie, doch am Ergebnis konnte er nicht mehr rütteln.


Die Frau war tot.
 
Und Schlauköpfchen fühlte sich an ihrem Tod schuldig.
 
  



*
 
  



Zamoc Clair4 hatte Jane Deal in eine abgelegene Behausung an
einen ruhigen See geführt.
 
Behausung ist vielleicht das falsche Wort, denn in Wahrheit
handelte es sich um ein mit allem Komfort ausgestattetes
Wochenendhäuschen, wie es sich üblicherweise reiche Städter für
ihre Wochenenden leisteten, Zamoc Clair4 bezeichnete es jedoch als
Behausung, denn von dem Trubel der Stadt war hier weit und breit
nichts zu bemerken.
 
Sie saßen auf der Terrasse und vor ihnen breitete sich der See
aus, dessen Ufer von Nadelbäumen gesäumt waren, die an eine
Mischung aus Kiefer und Zirbe erinnerten. In regelmäßigen Abständen
wurde der dichte Waldbewuchs durch ebensolche Häuschen
durchbrochen. Die Entfernung zwischen ihnen war jedoch groß genug,
damit man sich tatsächlich wie in der Einsamkeit vorkam.
 
"Das ist der See der Wünsche", erklärte Zamoc seiner
Begleiterin. Er hatte ihr einen leicht alkoholisierten Drink
serviert und verwöhnte sie gerade zusätzlich mit einer
Schultermassage.
 
Jane Deal ließ einen wohlig klingenden Laut von sich hören und
nippte an ihrem Drink.
 
"Hat der Name irgendeine Bedeutung?"
 
"Er bezeichnet eine der Grundlagen unserer Gesellschaft."
 
"Wie kann ich das verstehen?"
 
"Wir trachten danach, möglichst gut und konfliktfrei miteinander
auszukommen."
 
"Wer trachtet nicht danach?", meinte Jane, wenig überzeugt, hier
etwas gänzlich Neues zu erfahren. "Jedes Zusammenleben braucht
Harmonie."
 
"Ganz recht, es braucht", betonte Zamoc, "aber hier auf Paradsin
haben wir sie zum Gesetz erhoben."
 
Jane nippte erneut an ihrem Glas, ehe sie irgendwie unwillig den
Kopf schüttelte. Sie hatte über das eben Gehörte nachgedacht, aber
die letzte Konsequenz des Gehörten erschloss sich ihr noch
nicht.
 
"Ich fürchte, das musst du mir näher erklären."
 
"Schau uns zwei an", begann Zamoc Clair4, "ich bin als dein
Begleiter auserkoren worden. Was mache ich tatsächlich? Ich erfülle
dir jeden Wunsch, den du äußerst. Du wolltest sehen, wie wir unser
Glück hier finden. Hier hast du also die Antwort."
 
"Du meinst, wenn ich mir gewünscht hätte, ich möchte die
Abartigkeiten eurer Gesellschaft kennenlernen, hättest du mir etwas
gänzlich anderes vorgeführt?"
 
"Wenn man davon absieht, dass Abartigkeiten in unserer
Gesellschaft keinen Platz haben und es sie demnach auch nicht gibt,
hast du recht. Auf Paradsin soll jeder glücklich werden. Glück
beginnt ja damit, dass einem die Mitmenschen mit positiven Gefühlen
begegnen. Was bringt es, jemandem einen Wunsch abzuschlagen, nur
weil man vielleicht schlecht aufgelegt ist?"
 
"Du bist also verpflichtet, mir meinen Wunsch zu erfüllen, wenn
ich einen äußere?"
 
"Selbstverständlich. So funktioniert unser Wohlbefinden."
 
"Und ich? ... Wenn ich mich weigere, einen deiner Wünsche zu
erfüllen?"
 
"Du bist neu hier. Wir geben dir Gelegenheit, dich bei uns
einzuleben. Wenn du dich allerdings entscheidest, dein weiteres
Leben hier bei uns zu verbringen, unterliegst auch du unserem
Gesetz und bist verpflichtet, die Wünsche deiner Mitmenschen zu
berücksichtigen."
 
"Das artet vielleicht in Chaos aus!"
 
"Nein, denn es gibt ja auch die Moral, die uns verpflichtet, nur
solche Wünsche zu äußern, die erfüllbar sind."
 
"Moment 'mal, das bedeutet aber doch, dass es Sanktionen geben
muss, wenn man gegen dieses Gesetzt verstößt?"
 
"Ist das nicht überall im Universum der Fall?"
 
Die Frage klang so unschuldig – und doch so eindeutig.
 
Wer gegen ein Gesetz verstieß, hatte mit Konsequenzen zu
rechnen.
 
Jane Deal atmete erst einmal tief ein und aus.
 
"Was passiert tatsächlich, wenn man gegen das Gesetzt
verstößt?"
 
"Das GEHIRN entscheidet."
 
  



*
 
  



Jane Deal schmeckte ihr Drink plötzlich nicht mehr. Sie stellte
ihn fast zu hart auf der Tischplatte ab. Ein paar Tropfen hüpften
über den Glasrand und benetzten die Tischoberfläche, aber das Glas
blieb glücklicherweise unbeschädigt.
 
Irgendetwas lief auf dieser Welt schief.
 
Sie kam nur nicht darauf, was es tatsächlich war.
 
Zamoc machte einen durchaus glücklichen und zufriedenen Eindruck
– wie übrigens all die anderen Bewohner auch, die sie bislang
kennengelernt hatte. Bei keinem hatte sie das Gefühl gehabt, dass
ein Unglück sie trübte.
 
Auf der einen Seite strahlte diese Welt so viel Glück und
Zufriedenheit aus – und das war bereits wieder bedenklich. Konnte
es so viel Glück überhaupt geben – zumindest dann, wenn es das
Unglück nach wie vor gab?
 
Eine Reihe weiterer Fragen schoss ihr in den Sinn.
 
Weshalb hatte Paradsin nie mehr Kontakt mit dem Sternenreich von
Axarabor gesucht?
 
Dann fragte sie sich plötzlich, wie überhaupt die politische
Ordnung auf Paradsin aussah? Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie
absolut keine Ahnung davon besaß.
 
Wenn ein Scout auf einer fremden Welt landete, wurde er
üblicherweise im Namen einer Ordnungsmacht begrüßt. Dadurch erfuhr
sie, ob sie zumindest eine Demokratie oder eine Monarchie
aufgespürt hatte. Auf Paradsin hatten sie lediglich Bürger
besucht.
 
Auch das Interesse, das man ihr entgegengebracht hatte, hatte
sich in Grenzen gehalten. Das fiel ihr erst jetzt auf.
 
Dann kam ihr in den Sinn, dass es ein Handbuch für jeden Scout
gab, in dem eine Reihe von Fragen standen, die es zu klären gab,
wenn die Erstlandung auf einem Planeten geglückt war.
 
Ein Schrecken durchfuhr Jane Deal.
 
Wie hatte sie das nur vergessen können?
 
Oder – befand sie sich bereits unter dem Einfluss einer fremden
Macht? Hatte sie es gar nicht vergessen, sondern war einfach daran
gehindert worden, ihrer Pflicht nachzukommen?
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Commander Eneim saß in seiner Kabine und beschäftigte sich mit
privaten Aufzeichnungen, als sich gänzlich unverhofft die KI bei
ihm meldete.
 
"Commander, die Auswertung der aktuellen Daten lässt auf ein
gröberes Problem schließen."
 
"Verdammt, KI, kannst du dich deutlicher ausdrücken?"
 
"Natürlich kann ich das, aber es ist vielleicht besser, wenn das
Problem im Kreis sämtlicher hochrangiger Offiziere besprochen
wird."
 
"Mit einem Wort, du willst, dass ich in die Zentrale eile."
 
"Das ist absolut nicht notwendig. Ein Sitzungszimmer erfüllt den
gleichen Zweck."
 
"Machen wir es kurz. In welches Zimmer hast du die Offiziere
berufen?"
 
"Sitzungssaal zwei, Commander."
 
"Bereite alles vor", seufzte Eneim ergeben und erhob sich.
 
Was hatte die KI jetzt schon wieder herausgefunden, das so
bedeutend war, dass sie ihn stören musste – und so wichtig, dass
gleich eine Riege von Führungskräften darüber informiert werden
musste.
 
Die ACCOUNT befand sich nach wie vor im Orbit um Bilo. Dass
nicht alles auf dieser Hafenwelt einem glorreichen Freudental
ähnelte, war bekannt. Auf Bilo selbst hatte die KI auch sicherlich
keine Bedrohung erkannt. Um eine Drohung musste es sich aber
handeln, denn sonst wäre sie nicht von sich aus aktiv geworden.


Was konnte es sonst sein?
 
Während Eneim sich auf den Weg zum Sitzungssaal Nummer zwei
befand, überlegte er, welche Daten sie in letzter Zeit ausgetauscht
hatten, doch er kam nicht darauf. Deshalb war er schon ziemlich
gespannt, als er den Raum endlich erreicht hatte und in seinen
Überlegungen noch immer nicht zu einem Ergebnis gekommen war.
 
Seine Offiziere diskutierten bereits lautstark, als er eintrat.
Anderson, der 2. Offizier tat sich hier besonders lautstark hervor.
Da Anderson sich in dem Sitzungssaal befand, musste das Schiff
momentan unter der Führung des ersten Offiziers stehen. Das allein
gab Eneim einen Hinweis auf die Wichtigkeit dessen, was die KI
entdeckt hatte. Die KI dachte streng logisch. Wenn ein Problem
anstand, musste zuerst der Commander für den Informationsempfang
freigestellt werden. Der rangmäßig nächsthöhere Offizier wurde in
so einem Fall automatisch mit der Schiffsführung betraut. Der I.O.
konnte logischerweise nicht persönlich an der Besprechung
teilnehmen. Dabei war es ganz egal, dass im Orbit um Bilo keinerlei
Gefahr zu erwarten war.
 
Eneim platzte mit einer Frage mitten in die heftige
Diskussion:
 
"Hat die KI bereits eine Andeutung gemacht, womit wir es zu tun
haben?"
 
"Scoutboot 4 hat etwas entdeckt. Mehr wissen wir selbst noch
nicht", antwortete Anderson.
 
"Dann wird es Zeit, dass wir informiert werden. Fehlt noch
jemand?"
 
"Wir sind vollzählig", meldete sich die KI. Ihr Symbol, das
bislang auf dem großen Bildschirm zu sehen gewesen war, verschwand
und machte einem Ausschnitt des Weltalls Platz, auf dem drei Sonnen
besonders markiert waren. Das Auffällige daran bestand lediglich in
der Tatsache, dass sie in einer fast exakt gradlinigen Reihe wie
Perlen auf einer Schnur aufgereiht lagen. Ihre durchschnittliche
Entfernung voneinander betrug zwei Lichtjahre. Wenn man die
gedachte Linie in beide Richtungen verlängerte, lagen vier Sterne
in einem ähnlichen Abstand. Und um einen dieser Sterne kreiste die
ACCOUNT: Bilo. Diese vier Sterne wiesen jedoch nur eine schwache
Markierung auf. Was es damit auf sich hatte, würde die KI
sicherlich noch erklären.
 
"Wir haben in unmittelbarer Nähe von Bilo drei verlorene
Kolonien entdeckt", fing die KI an. "Das allein hätte uns alle,
mich eingeschlossen, stutzig werden lassen müssen. Bilo ist ein
stark frequentierter Hafen, von dem permanent Siedlerschiffe in
alle möglichen Richtungen abfliegen. Man hätte doch meinen müssen,
die Systeme in der unmittelbaren Nachbarschaft sind bekannt und
erforscht. Doch wie sich jetzt herausgestellt hat, war dem nicht
so. Wie konnte es dazu kommen, dass unsere Scoutschiffe im Umkreis
von wenigen Lichtjahren gleich drei Kolonien finden, zu denen der
Kontakt seit Jahrhunderten abgerissen ist? Auf den ersten Blick
scheint es möglich zu sein. Der Wahrscheinlichkeit widerspricht es
jedoch.
 
Das ist allerdings nicht der einzige Hinweis gewesen. Die
Tatsache, dass alle drei Planeten von religiösen Fanatikern
besiedelt worden sind, mag Zufall sein, doch glaube ich nicht
daran, dass es sich hier nur um Zufall handelt, so ganz kann ich es
mir nämlich nicht dadurch allein erklären. Da muss es einen
weiteren Faktor geben, den ich in meine Berechnungen einbeziehen
muss, damit ein schlüssiges und eindeutiges Ergebnis entsteht.
Wahrscheinlich, und hier spekuliere ich, ist dieser religiöse
Fanatismus ausschlaggebend dafür gewesen, dass sie irgendeiner
Beeinflussung leichter erlegen sind, vielleicht weil dieser Faktor
ihnen in ihrem Glauben entgegen gekommen ist.
 
Den entscheidenden Hinweis hat mir jedoch Scoutboot 4 geliefert.
Freder Veit, der Pilot von Boot 4, ist auf Exod 2 auf eine
organische Zellballung gestoßen, die zumindest eine rudimentäre
Intelligenz besitzt. So viel wir wissen, stand die Bevölkerung von
Exod 2 knapp vor einem Atomkrieg. Es muss dennoch zu einer
kriegerischen Auseinandersetzung gekommen sein, jedoch
glücklicherweise ohne den Einsatz von Atomwaffen. Im Zuge dieser
Auseinandersetzung ist die Zellballung ebenfalls in Mitleidenschaft
gezogen worden.
 
Und jetzt kommen die Ergebnisse von Scoutboot 3: Horald Taicow
hat eigentlich nur einen verwüsteten Planeten vorgefunden, den er
trotz allem sorgfältig untersucht und gescannt hat, aber da die
Welt radioaktiv verseucht war, hat er von einer Landung Abstand
genommen.
 
Nun liegen alle seine Ergebnisse vor. Wie auf Exod 2 findet sich
auf Gesin eine identische Zellballung."
 
Die KI schwieg und ließ das Gesagte erst einmal in die Gehirne
der Offiziere einsickern.
 
Anderson war der erste, der sich zu Wort meldete. "Zwei
identische Ergebnisse ergeben noch keine Serie, KI. Willst du damit
sagen, dass auf Paradsin die gleiche Gefahr lauert?"
 
"Es deutet alles darauf hin. Nach außen hin erscheint Paradsin
tatsächlich wie ein Paradies, doch wie es sich dort wirklich
verhält, kann ich von Bilo aus nicht bestimmen." Die Worte der KI
klangen ehrlich besorgt.
 
"Die letzte Meldung von Scoutboot 7 klang sehr optimistisch.
Anscheinend ist auf dem Planeten alles in Ordnung“, warf Eneim
ein.
 
„Jane Deal hat sich regelrecht in Lobeshymnen überschlagen. Und
das allein hat meine Skepsis geweckt", zeigte die KI eine andere
Sicht auf die Dinge.
 
"Wann hat sich das Boot das letzte Mal gemeldet?", wollte Dr.
Borchert, der Psychologe an Bord, der auch für die Eigenheiten der
Roboter zuständig war, wissen.
 
"Der letzte Kontakt fand zur regulären Zeit statt. Hier haben
wir also keinen Grund zum Misstrauen.
 
Wir werden die nächste routinemäßige Meldung abwarten, dann kann
ich mit Jane Deal in direkten Kontakt treten. In der Zwischenzeit
habe ich die Scoutboote 3 und 4 wieder an ihren Einsatzort
zurückbeordert."
 
Eneim nickte nur zu dieser selbstständigen Entscheidung der KI.
Sie wusste sicherlich, weshalb sie diese Entscheidung getroffen
hatte. Wenn sämtliche Zusammenhänge geklärt waren, wurde sicherlich
auch den Offizieren augenfällig, weshalb diese Entscheidung
notwendig war.
 
"Was versprichst du dir davon? Das, was wir wissen wollten,
haben wir ja bereits herausgefunden", sagte Dr. Borchert.
 
"Leider nein", berichtigte Eneim den Psychologen. "Wir können
nicht mit Bestimmtheit sagen, dass die Zellballung auf Gesin
abgestorben ist. Mit einem Wort: Ist sie tot oder nicht? Das müssen
wir unbedingt herausfinden. Und auch auf Exod 2 sind noch nicht
alle Fragen geklärt.
 
Gibt es einen nachweisbaren Zusammenhang zwischen den Siedlern
und der eingeborenen Intelligenz."
 
"Moment 'mal", schrie Dr. Borchert, "jetzt sprichst du bereits
von einer Intelligenz. Was veranlasst dich zu dieser Annahme?"
 
"Weil alles andere keinen Sinn ergibt!"
 
„Lass uns an deinem Wissen teilhaben.“
 
„Von Wissen kann ich leider noch nicht reden. Noch sind es
Vermutungen, eigentlich logische Schlussfolgerungen. Aber die
Entscheidung der KI bestärkt mich in meiner Vermutung.
 
Wir haben drei Welten, die vor langer Zeit besiedelt worden
sind. Eines gemeinsam ist allen Welten, dass der Kontakt zu
Axarabor abgebrochen ist. Das widerspricht nicht nur der
Wahrscheinlichkeit, sondern ist in äußerstem Maße unwahrscheinlich,
also muss es dafür einen Grund geben. Auf zwei dieser Welten haben
wir etwas entdeckt, das lebt. Nichts spricht dagegen, dass es
dieses Etwas auf der dritten Welt ebenfalls gibt. Das Verhalten der
Siedler zumindest auf zwei Welten hat zu einer kriegerischen
Auseinandersetzung geführt, auf einer der Welten sogar zur
Katastrophe. Gegen wen haben diese Siedler gekämpft? Selbst wenn
sie sich untereinander bekämpft haben, erhebt sich die Frage, wie
konnte in so kurzer Zeit so viel Hass entstehen? Beide Welten
mussten doch genügend Platz geboten haben, dass man
unterschiedliche Lebensanschauungen dort in getrennten
Lebensbereichen hätte unterbringen können?
 
Meine Vermutung geht dahin, dass die Siedler unbewusst eine
bereits bewohnte Welt besiedelt haben.“
 
„Die eingeborene Intelligenz hat sich demnach gegen die
Eindringlinge zur Wehr gesetzt“, vermutete Dr. Borchert und blickte
Eneim fragend an.
 
Der nickte zur Bestätigung.
 
„Ganz stimmig ist die Vermutung jedoch noch nicht“, sagte
Anderson. „Die Kolonisierung erfolgte bereits vor mehr als tausend
Jahren. Weshalb ist der Konflikt dann nicht früher ausgebrochen?
Die Daten über Gesin datieren den Krieg mit plus minus 50 Jahren
erst 150 Jahre zurück, und auf Exod 2 herrscht faktisch
Kriegszustand.“
 
„Diese Fragen lassen sich endgültig nur klären, wenn die Scouts
den Planeten einen neuerlichen Besuch abstatten. Die KI hat ihnen
bereits neue Order erteilt. Alles andere bleibt Spekulation, aber
ich kann mir mehrere Gründe vorstellen, weshalb die eingeborene
Intelligenz erst so spät zur Tat geschritten ist.“
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Horald Taicow setzte ein zweites Mal zur Landung auf Gesin
an.
 
Diesmal hatte er den Landeplatz so gewählt, dass er in der Nähe
der von den Scannern georteten Zellballung niedergegangen war.
 
Sein robotischer Helfer besaß die Kennzeichnung SH 12-37. Das
Kürzel übersetzten die Scouts gerne mit Scouthelfer und die 12
bezeichnete die zwölfte Generation dieses Robotertyps und 37 war
schließlich die individuelle Nummer des Roboters. Tatsächlich stand
das Kürzel SH für die neuentwickelten Komponenten der
Roboterelektronik. Mit Ausnahme einiger Spezialisten und natürlich
den Roboterfreaks sagten diese Bezeichnungen niemandem etwas.
Horald hätte sogar Schwierigkeiten gehabt, sie zu nennen, wenn ihn
jemand danach gefragt hätte. In Anlehnung an seine Funktion als
Roboter nannte Horald ihn kurz und bündig Robert.
 
Robert war es, der den Landeplatz ausgesucht hatte und
letztendlich die Landung als Pilot auch
 
durchführte.
 
Kaum stand das Schiff, als sich überall in der Außenhülle
Öffnungen für die verschiedensten Sensoren bildeten.
 
„Diesmal gehen wir gründlich vor, sonst schickt uns Eneim
nochmals zurück!“
 
„Die Arbeit bleibt ohnehin mir überlassen“, bemerkte Robert
lakonisch.
 
„Die wissenschaftliche Arbeit - ja“, bestätigte Horald, „aber in
die Hölle werde wohl ich hinausgehen müssen.“
 
„Schutzanzug fünf bietet den höchsten Schutz gegen Strahlung
jeder Art“, sagte Robert.
 
„Das ist mehr ein Panzer als ein Anzug“, gab Horald zurück,
„aber ja, ich weiß, du brauchst gar nichts mehr zu sagen. Deshalb
schützt er ja.“
 
„Die Werte sind nach wie vor bedenklich. Selbst für den
Schutzfaktor fünf. Aber ein Aufenthalt von zehn Stunden ist absolut
unbedenklich.“
 
„Wie lange kann ich im Notfall draußen bleiben?“
 
„Ab 15 Stunden wird es kritisch.“
 
„Das sollte reichen.“
 
„Die Analysen sind abgeschlossen. Du kannst dich auf den Weg
machen“, gab der Roboter abschließend bekannt.
 
  



*
 
  



Eine gespenstische Landschaft empfing Horald.
 
Das Fehlen jeglichen Baumbestandes oder auch nur annähernd von
Etwas, das man als pflanzliches Leben beschreiben konnte,
verstärkte den wüstenartigen Charakter, wobei man den Begriff
„Wüst“ in all seinen Bedeutungen wörtlich nehmen konnte. Ebenso
wenig konnte man von einer Ebene sprechen, vielmehr entstand der
Eindruck, als habe hier ein Unwetter wahllos Steine
aufeinandergetürmt. Das gesamte Gelände hinterließ einen
chaotischen Eindruck.
 
Der Krieg war – den neuesten Daten und Berechnungen nach zu
schließen – vor etwa 75 Jahren ausgebrochen. Eine gewaltige
Feuersbrunst musste zumindest über diesen Teil der Welt gebraust
sein, in dem sich Horald aufhielt, denn das Gestein machte
stellenweise einen glasierten Eindruck. Kein einziger Grashalm oder
auch ein anderes Gewächs ließ sich im weiten Umkreis ausmachen.


Das gab ihm zu denken. Sah es auf der ganzen Welt so aus oder
nur hier, wo sie die Zellballung geortet hatten?
 
Hatte sich das Atomfeuer etwa hier konzentriert, um die
Zellballung zu vernichten?
 
Wenn es sich so verhielt, konnte es in anderen Teilen der Welt
zu geringeren Zerstörungen gekommen sein. Dort konnte vielleicht
noch Leben existieren und dieser Welt eine neue Chance geben.
 
Horald gab sich einen Ruck. Überlegungen konnte er später
anstellen. Er war jetzt hier, um eine wichtige Sache zu überprüfen.
Zuallererst musste er diese Zellballung finden.
 
Dann erst konnte er sich überlegen, weshalb es möglich war, dass
er sie aus dem Weltall aufgespürt hatte und seine KI erst später
auf sie gestoßen war, als er den Planeten schon längst wieder
verlassen hatte.
 
Zwei Varianten gab es: Nummer eins: Die Zellballung war
riesengroß, aber kaum noch belebt.
 
Nummer zwei: Die überlebenden Zellen waren so winzig, dass er
sie beinahe übersehen hätte.
 
Wenn man ihn fragte, war ihm Variante eins lieber. Erstens ließ
sie sich auf Grund ihrer Größe leichter finden. Zweitens war sie
gerade aus diesem Grund vermutlich ungefährlich.
 
In seiner linken Hand führte er sein Ortergerät mit, das ihn
zumindest exakt an die Position leiten konnte, an der die
Zellballung zu finden sein musste.
 
Der Weg ging über Geröllmassen der verschiedensten Größen.
Manche konnte er übersteigen, aber die meisten musste er umrunden.
Er kam voran, aber es ging langsam.
 
Aus verständlichen Gründen hatte Horald auf die Ausschiffung des
Gleiters verzichtet, denn die Geschwindigkeit des Gefährts konnte
gar nicht so weit gedrosselt werden, dass er in diesem
unübersichtlichen Gelände jede Einzelheit auch bei langsamer Fahrt
deutlich erkennen konnte ohne irgendeine Winzigkeit zu übersehen.
Da fühlte er sich zu Fuß sicherer, zumal die Entfernung mit nur
knapp einem Kilometer angegeben war.
 
In dem Wirrwarr von Felsen und Geröll war die Orientierung
ohnehin schon schwer genug und im Stillen hatte er sich bereits auf
eine länger andauernde Suche eingestellt.
 
Schließlich stand die Sonne bereits so tief, dass die Schatten
immer länger wurden und immer mehr dunkle Flecken sich vor ihm
ausbreiteten. Die glasierte Oberfläche zahlreicher Steine tat ihr
Übriges und warf ihm das grelle Licht entgegen, so dass seine Sicht
zusätzlich beschwert wurde.
 
Aber kurioserweise waren es gerade diese besonderen
Lichtverhältnisse, die ihm den Weg wiesen. Das Fehlen beider ließ
ihn schon von Weitem eine gähnende Öffnung erspähen.
 
Wie er bereits vermutet hatte, führte ihn sein Weg unter die
Erde.
 
So gut es ging, hielt er direkt auf die Öffnung zu, die ihm wie
ein weit geöffneter Rachen eines Raubtieres erschien.
 
Von den zehn Stunden, die ihm zur Verfügung standen, hatte er
erst eine halbe Stunde verbraucht, als er vor dem Zugang in die
Unterwelt stand. Auf den ersten Blick konnte man erkennen, dass
dieser Zugang künstlich bearbeitet war. Mochte er anfangs nur der
Eingang zu einer natürlichen Höhle gewesen sein, so zeichneten sich
jetzt deutliche Spuren der Bearbeitung ab. Die Gleichmäßigkeit der
Eingangsöffnung, nahezu ein Quadrat mit nur geringen Abweichungen,
wies eine Seitenlänge von drei Meter auf und führte ebenso
bearbeitet die gleiche Strecke in das Innere der Höhle. Dahinter
wichen die Wände zurück und machten einem gewaltigen Raum Platz.
Die Wände dieses Raumes waren aber offensichtlich gewachsener
Fels.
 
Auf den ersten Blick war der Raum leer.
 
Horald leuchtete die Höhle aus. Die Decke streckte sich in einer
Höhe von etwas mehr als fünf Meter in einer unregelmäßigen Wölbung
bis zum Ende des Raumes. Sicherlich dreißig Meter maß sie an der
tiefsten Stelle.
 
An den Wänden gab es zwar eine Reihe von Nischen und kleinere
Ausbuchtungen, aber nirgends sah er so etwas wie einen
weiterführenden Gang. Vermutlich musste er tiefer in den Raum
vordringen, wenn er Näheres erkennen wollte.
 
So tat er dann auch die nächsten Schritte.
 
Der Boden war nur die ersten Meter hinter dem Eingang
bearbeitet, danach machte er den gleichen Eindruck wie die Wände.
Wenn er einen Schritt tat, hörte er über den Außenlautsprecher das
Knirschen seiner Stiefel.
 
Er bückte sich und ließ seinen Handschuh über den Boden
streifen.
 
Obwohl sein Schutzanzug eher einem Panzer glich, übermittelten
die Sensoren an den Fingerspitzen der Handschuhe ihm genügend
Informationen. Winzige Kristalle bedeckten den Boden. Im Licht
seines Helmscheinwerfers glitzerten sie. Auf den ersten Blick waren
sie unscheinbar und farblos. Er rieb ein paar Kristalle zwischen
seinen Fingern. Außer dass sie das gleiche knirschende Geräusch
erzeugten, das beim Gehen erklang, wenn er mit seinen Stiefeln
darauf trat, entdeckte er aber keine weiteren Einzelheiten. Zu
anderen Zeiten hätte er vielleicht ein zwei Kristalle für eine
Untersuchung mitgenommen, doch jetzt ließ er sie langsam wieder zu
Boden sinken.
 
Totes Gestein. Vom Ansehen allein konnte er ohnehin nicht
bestimmen, aus welchem Material sie bestanden.
 
Waren sie etwa wertvoll? Von der Farbe her glichen sie ja reinem
Kohlenstoff. Er glaubte jedoch nicht, dass er in eine riesige
Diamantenhöhle gestolpert war.
 
Horald richtete sich wieder auf. Er nahm sich vor, direkt bis an
das Ende der Höhle zu gehen und von dort aus zu überlegen, welcher
Wand entlang er den Rückweg einschlagen wollte. Vielleicht fand er
aus einer anderen Perspektive einen Hinweis, der ihm von hier aus
verwehrt war.
 
Knapp die Hälfte des Weges hatte er zurückgelegt, als er
feststellte, dass die Kristallschicht unter seinen Füßen mit fast
jedem Schritt kompakter wurde. Hier lagerten eindeutig mehr
Kristalle pro Quadratzentimeter als auf den Rand zu. Horald
musterte den Boden nun genauer und konnte bald feststellen, dass
sich zur Mitte hin die Schicht noch verdichtete.
 
Ein Verdacht kam ihm.
 
Die Hitze des Atomfeuers hatte ja auch im Inneren furchtbar
wüten müssen. Waren die Kristalle das, was übergeblieben war von
der Zellschicht?
 
Horald war fast zufrieden mit sich, dass er eine vernünftige
Erklärung gefunden hatte, die das Entdeckte zumindest logisch
erscheinen ließ.
 
Sicherer geworden schritt er auf die Mitte der Höhle zu. Während
er die letzten Meter zurücklegte, entschied er, doch einige
Kristalle für die Analyse mitzunehmen.  
 
Aus einer Tasche seines Schutzanzuges holte er einen
durchsichtigen Beutel hervor, der groß genug war, um mehrere dieser
Kristalle aufzunehmen und der danach wieder luftdicht verschlossen
werden konnte.
 
Er füllte ihn mit mehreren Kristallen, ehe er ihn wieder in
seinem Anzug verstaute.   
 
Dann hatte er sein Ziel erreicht.
 
Im Zentrum hatte sich ein Haufen von Kristallen zusammengeballt.
Fast ein kleiner Berg. Der Haufen erhob sich mehrere Zentimeter
über die Umgebung.
 
Horald bückte sich dicht daneben hin und wieder fuhr sein
Handschuh zuerst über die Oberfläche, dann griff er mitten
hinein.
 
Ihm war, als berührte seine Hand eine elektrische Leitung – und
nur die Isoliereigenschaft seines Handschuhs hatte ihn vor
Schlimmeren bewahrt.
 
Horald war im ersten Moment so erschrocken, so dass er seine
Hand reflexartig zurückzog und sie irgendwie fast ungläubig
anstarrte, fast so, als hätte er erwartet, nur mehr einen
verkohlten Stumpf vorzufinden.
 
Der Handschuh sah unversehrt aus, und auch seine Finger ließen
sich tadellos bewegen, als er es versuchte.
 
Was war das gewesen?
 
Jetzt packte die Neugier den Scout. Jetzt wollte er es
wissen.
 
Aus einer seiner Taschen holte er einen weiteren kleinen
Kunststoffbeutel hervor. Sie gehörten zur Standardausrüstung und
dienten zum Verstauen von Proben. Horald griff vorsichtig tiefer in
die Zellballung hinein, tastete nach einigen Proben und ließ sie in
den Beutel fallen, den er anschließend sorgfältig verschloss und
wieder verstaute. Einen Unterschied bemerkte er augenblicklich. Die
Proben sahen ebenso aus wie Kristalle, sie waren jedoch keine
Kristalle, denn sie fühlten sich weich an.
 
Diesmal zeigte sich keine Reaktion.  
 
Kein elektrischer Impuls traf seine Hand. Hatte die Zellballung
ihre Energie bereits in einer spontanen Entladung verbraucht?  


In aller Ruhe streifte er die Kristalle an jener Stelle
auseinander, an der er vorher versucht hatte, hineinzugreifen.
 
Je mehr er von der Oberfläche abschabte, umso mehr konnte er
eine Veränderung erkennen, zuerst nur undeutlich und mehr zu ahnen,
aber je tiefer er kam, umso deutlicher zu sehen.
 
„Es tut so weh!“
 
Horald erschrak.
 
Deutlich hatte er die Worte vernommen!
 
Er sprang augenblicklich auf und blickte sich verwirrt um. Wer
hatte da gerade mit ihm gesprochen?
 
Seine Augen suchten die gesamte Höhle ab. Erfolglos. Da -, jetzt
vernahm er erneut deutlich das Jammern, das einen Schmerz
artikulierte.  
 
Doch außer ihm und den Kristallen befand sich keine lebende
Seele in der Höhle.
 
Er überlegte ruhig. Langsam dämmerte Horald, dass er Kontakt mit
den Kristallen aufgenommen hatte.
 
Er zwang sich, ruhig durchzuatmen, ehe er sich wieder an der
Öffnung zu Boden ließ und langsam seine Hand in die Öffnung schob.
Millimeterweise schob er sie vor.
 
Wenn er mit der Zellballung tatsächlich Kontakt gehabt hatte,
musste eine erneute Verbindung nicht unmöglich sein.
 
Ihm blieb als Mittel dazu allerdings nur die Stimme. Als er ein
Hindernis spürte, sagte er:
 
„Habe ich mit dir Kontakt?“
 
„Du bist ein Mensch?“ Übergangslos, ohne jegliche Pause, kam die
Frage.
 
Wie sollte er die Frage verstehen? Doch gleich schalt er sich
einen Narren. Gesin war von Menschen besiedelt gewesen. Die
Zellballung musste die Menschen also gekannt haben. Und nicht nur
das. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.  
 
Er stand vor einer intelligenten Spezies!
 
Im ersten Moment waren ihm die Schlussfolgerungen, die sich aus
dieser Erkenntnis ergaben, noch gar nicht so klar geworden, aber
nach und nach dämmerte es ihm, dass er das Rätsel endgültig lösen
konnte, welches zum Untergang dieser Kolonie geführt hatte.   
 
Ja, er war ein Mensch, aber er stammte nicht von Gesin. Konnte
er das dem Kristallwesen klarmachen?
 
„Du kommst aus dem Weltraum“, antwortete das Wesen und nahm ihm
damit seine erste Sorge. „Auch ich bin einst durch den Weltraum
hierhergekommen. Aber das ist schon lange her. Dennoch habe ich
nicht alles vergessen.“
 
„Wer bist du?“
 
Eine Zeitlang blieb es still und Horald fürchtete bereits, dass
der Kontakt unterbrochen war, doch dann funktionierte die
Verständigung wieder. Und da erkannte Horald, dass er keine Stimme
hörte, sondern dass die Gedanken einen Weg direkt in sein Gehirn
gefunden hatten.
 
„Ich habe keinen Namen in deinem Sinn, denn ich bin nur ich. Ich
bin kein isoliertes Wesen wie du – das muss schrecklich sein, so zu
leben. Nein, ich bestehe aus Millionen von Einzelwesen – das heißt,
ich bestand, denn die Menschen und ich sind einem Missverständnis
erlegen. Sie haben den Tod entfesselt und ihn mir genauso gebracht.
Aber ich sterbe nicht. Ich brauche nur Zeit.“
 
„Wie ist es zu dem Krieg gekommen?“
 
„Es war ein Missverständnis“, sagte die Stimme, „wir haben es
verabsäumt, uns besser kennen zu lernen.
 
Sie haben lange gebraucht, bis sie mich gefunden haben.
Jahrzehnte gingen dahin. Ich dagegen habe sie seit ihrer Landung
auf dieser Welt aufmerksam verfolgt. Sie ahnten nichts von mir. Sie
kamen auch nicht auf den Gedanken, etwas Fremdes auf dieser Welt zu
vermuten, also suchten sie auch nicht danach
 
Ich empfand ihr Erscheinen als Wohltat, denn durch sie bekam ich
plötzlich tausende Augen und konnte die Welt ganz anders sehen. Ich
wollte ihnen nichts Schlechtes, aber ich musste sie doch nach
meinem Willen lenken. Freiwillig wären sie mir doch nie gefolgt. - 
Nein, ich lese es in deinen Gedanken. Ich habe sie nicht
unterjocht, nicht in dem Sinn, der dir vorschwebt, das wäre mir ja
gar nicht möglich gewesen, zudem waren es zu viele. Ich hätte nie
alle kontrollieren können. Ich habe ihre Entwicklung behutsam
gesteuert. Manches, das mir gefährlich hätte werden können, musste
ich natürlich unterbinden.
 
Als sie mich dann entdeckten, zählte nur mehr das Negative.
Plötzlich war ich derjenige, der von diesem Planeten getilgt werden
sollte.
 
So begann der Krieg.
 
Wie gesagt, ich bin noch zu jung und unerfahren, so dass ich nie
die Gesamtheit in mein Bewusstsein einlassen konnte.  Jene, die
meiner Aufmerksamkeit entgingen, bereiteten meinen Untergang
vor.
 
Das Feuer brannte mich – und es tut immer noch weh.“
 
„Kann ich dir irgendwie helfen?“
 
„Es ist die Zeit, die mich heilt. Die Mittel der Menschen sind
für meine Spezies untauglich.“
 
„Es gibt noch mehrere von euch?“
 
„Wir wachsen ständig. Und wenn wir eine gewisse Größe erreicht
haben, teilen wir uns. Ein Teil von uns lebt als Kind weiter, das
auf einen neuen Planeten geschickt wird.“
 
„Hast du noch Kontakt zu deinen Eltern – Vater? - und
Geschwistern?“
 
„Ich kenne die Bezeichnungen und ihre Funktion von den Menschen,
auch wenn das nicht auf uns übertragbar ist. Ja, wir haben losen
Kontakt. Mein Schicksal ist den anderen bekannt.“
 
„Hör zu, ich bin nur ein Scout. In meinem Volk gibt es
zahlreiche Wissenschaftler, die brennend an einem Gespräch mit dir
interessiert sind. Darf ich sie zu dir senden, dass sie mit dir
reden?“
 
„Fürchten sie nicht, dass ich sie unterjoche?“
 
„Nein, das wird nicht geschehen, denn unsere Schiffe und unsere
Waffen beschützen unsere Wissenschaftler.“
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Schlauköpfchen hatte circa 500 Varianten in einer Minute
durchgerechnet, die sämtliche Möglichkeiten beinhalteten, wie das
Dilemma dieser Welt gelöst werden konnte, dann war er sich ziemlich
sicher über das, was nun zwangsläufig folgen musste. Er ging
systematisch der Reihe nach vor.
 
Zuerst sollte er Jane Deal finden. Vielleicht musste er sie
nicht nur finden, sondern auch retten, aber das konnte er erst vor
Ort entscheiden, wenn er sie gefunden hatte.
 
Im Anschluss daran galt es, die Bevölkerung von Paradsin über
eine Gefahr aufzuklären, die jederzeit eskalieren konnte.
 
Dass sie unter dem Einfluss einer fremden Intelligenz standen,
wussten sie. Das nahm er als sicher an. Ihr gesamtes Handeln
deutete darauf hin.
 
Von den Einwohnern von Paradsin erhoffte er sich Hinweise
darauf, wo die Intelligenz zu finden war. Wenn dieser Punkt geklärt
war, konnte er sein eigentliches Vorhaben starten.
 
Er musste direkten Kontakt aufnehmen.
 
Die fremde Intelligenz erschien ihm nicht grundsätzlich böse –
nur anders. Die grundlegende Weltanschauung beider Parteien musste
angeglichen werden, das errechneten alle seine Systeme, die sein
Denken und Handeln steuerten.
 
Jetzt galt es zuerst, Jane Deal zu finden, bevor sie ernstlich
in Gefahr geriet.
 
  



*
 
  



„Wie kann ich beweisen, dass du nicht nur in meinen Gedanken
existierst?“, fragte Zamoc Clair4 plötzlich.
 
Jane blickte ihren Begleiter verwundert an. „Was soll dieser
Gedankensprung? Wie kommst du gerade darauf?“
 
„Es ist das Glück, das mich beseelt, seit wir uns kennengelernt
haben. Verstehe mich nicht falsch. Ich bin ein zufriedener,
glücklicher Mensch, aber seit ich dich kenne, erscheint mir mein
Glück der vergangenen Tage schal und leer. Ich möchte die Gegenwart
festhalten. Und ich möchte sicher gehen, dass mein Glück real
ist.“
 
„Wieso sollte es das nicht sein?“, wunderte sich Jane Deal, die
keine Ahnung mehr davon besaß, dass sie sich selbst erst vor
wenigen Tagen darüber gewundert hatte, dass nicht alles so auf
Paradsin verlief, wie es sein sollte. Irgendwo in ihrem
Unterbewusstsein spürte sie das ANDERE, aber es verging wie in
einem Nebel des Vergessens. Sie wunderte sich lediglich über den
Gedanken, der Zamoc gekommen war.
 
„Ich möchte das Glück festhalten“, sagte Zamoc.
 
„Was hindert dich daran?“, entgegnete Jane und öffnete ihre
Arme, damit er ihren Körper umfassen konnte.
 
„Wenn ich mir das alles nur einbilde? In meiner Vorstellung
liebe ich dich, weil ich mir das vorstelle, aber wer garantiert
mir, dass du nicht nur in meinen Gedanken existierst?“
 
„Zamoc!“, rief Jane plötzlich scharf. „Es bringt nichts, dich
mit der Realität philosophisch auseinander zu setzen.“
 
Jane umarmte ihrerseits nun Zamoc. „Spürst du meine Arme, meinen
Atem, meinen Körper?“
 
„Ich spüre die Vorstellung, die ich mir wünsche, die ich
ersehne, alles, das ich mir wünsche. Aber das ist kein Beweis!“


„Wie soll ich es dir beweisen, dass ich real bin. Soll ich dich
zwicken?“
 
„Das ist doch kein Beweis. Auch das kann sich mein Gehirn
vorstellen, um mich in die Irre zu führen.“
 
„Zamoc, was treibt dich zu diesen Gedanken?“
 
Er blickte Jane auf einmal ernst an, und in diesem Augenblick
erschien Jane ihr Gegenüber wie ein alter, faltendurchfurchter
Mann, dessen Augen wässrig schimmerten und irgendwie wirkten, als
könnten sie nichts mehr mit ihrem Blick festhalten, sondern einfach
nur mehr darüber streifen und das an Eindrücken aufnehmen, was
zufälligerweise in ihr Blickfeld geraten war.
 
„Manchmal lässt er mich frei“, stieß er dann schnell hervor,
„dann kann ich meine Gedanken ...“
 
Wie gehetzt blickte er sich plötzlich um, drehte sich um seine
eigene Achse und kontrollierte die Umgebung, als fürchtete er einen
Verräter, der ihn ausspähte.  Er bemerkte niemanden in seiner
Umgebung. Dennoch sprach er nicht weiter und ließ Jane im Unklaren
darüber, was er ihr hatte mitteilen wollen.
 
Seine Hände fuhren zu seinen Augen empor und bedeckten sie.
 
Fassungslos bemerkte Jane die Tränen, die sich plötzlich von
seinen Augen lösten und über seine Wangen perlten.
 
Dann ging ein Ruck durch seinen Körper.
 
Im nächsten Moment stand er wieder aufrecht. Die Hände hatten
sich von seinem Gesicht gelöst und seine Augen klarten sich
langsam. Die Tränenflüssigkeit versiegte.
 
Nicht nur Zamoc war in diesen wenigen Sekunden ohne
Beeinflussung, auch Jane erkannte mit plötzlicher Klarheit, dass
sich etwas geändert hatte. Nur wusste sie noch nicht, was.
 
Eigentlich wollte sie Zamoc ins Gewissen reden, doch ein
undefinierbares Gefühl riet ihr zu schweigen.
 
Jane kannte natürlich die philosophische Richtung des
Solipsismus. Sie kannte auch die Gefahren, die lauerten, wenn man
sich zu sehr darin verstrickte, denn der Solipsist leugnete die
Welt um sich herum und sah sich allein im Zentrum. Alles spielte
sich lediglich in seinem Geist ab, er verkörperte die einzelnen
Individuen ebenso wie die unterschiedlichen Charaktere.
 
Was hatte Zamoc jetzt plötzlich auf andere Gedanken gebracht? Er
selber - oder hatte die fremde Intelligenz eingegriffen und seine
Überlegungen unterbunden, bevor er sich zu sehr darin verfing und
womöglich nicht mehr mit klarem Verstand daraus hervorkam?
 
  



*
 
  



Ein Zeitabgleich einige Tage später ergab, dass dieses
plötzliche Fehlen der Beeinflussung exakt in jenen Sekunden
geschehen sein musste, als Horald Taicow mit der Zellballung auf
Gesin Kontakt aufnahm.
 
Während Zamoc4 nach der ersten Euphorie bald in ziemliche
Ratlosigkeit versank und eigentlich nicht mehr wusste, wie er
weiterhin agieren musste, fand Jane Deal relativ rasch in die
Realität zurück.
 
Das hieß für sie unter anderem, so schnell wie möglich den
Kontakt zu Schlauköpfchen wieder herzustellen.
 
Sie hatte schnell festgestellt, dass sie bar jeglicher
Kommunikationsgeräte zu diesem Ausflug aufgebrochen war. Jetzt
wurde ihr bewusst, dass sie sich irgendwie nackt vorkam ohne all
die Möglichkeiten, welche ihr diese Geräte boten.
 
Aus verständlichen Gründen trachtete sie danach, diesen Zustand
so schnell wie möglich zu verändern.
 
„Wir müssen zum Schiff zurückkehren!“, verlangte sie von
Zamoc.
 
„Was sollen wir dort. Wir beide haben hier alles zur Verfügung
und ...“
 
„Unterlass das Süßholzraspeln! Du stehst momentan nicht unter
Einfluss, also brauchst du mir gar nichts von Liebe vorzuspielen.
Jetzt müssen wir die Probleme angehen, solange wir die Möglichkeit
dazu haben.“
 
Zamoc blickte im ersten Augenblick fast wütend auf den
weiblichen Scout, als trample sie auf seinen Gefühlen herum - und
was sie sich nur erlaubte, so mit ihm zu reden. Doch dann stieg
auch in ihm die Erkenntnis hoch, dass seine Zuneigung vielleicht
doch nicht von ihm ausgegangen war. Der Scout war gut doppelt so
alt wie er. Das allein hieß ja noch nichts. Jane Deal war nach wie
vor eine attraktive Person …
 
„Was weißt du von meinen Empfindungen“, begann er trotzdem, aber
Jane schnitt ihm gleich das Wort ab.
 
„Wenn die Zeit dazu reif ist, kannst du darüber Überlegungen
anstellen. Doch jetzt müssen wir zurück! Kannst du ein Fahrzeug
organisieren?“
 
Zamoc warf einen Blick aus dem Fenster hinaus. Üblicherweise
standen draußen immer einige Fahrzeuge mit ihren Fahrern bereit,
doch jetzt entdeckte er seltsamerweise kein einziges dieser
Fahrzeuge.
 
„Was ist mit dieser Welt plötzlich los?“, wunderte er sich. „Ich
gehe hinaus und sehe, was ich erreichen kann.“
 
Jane Deal blickte ihm nachdenklich nach.
 
Nichts mehr war übrig geblieben von dem vollendeten Gentleman,
der jede Situation scheinbar im Griff hatte. So, wie sich Zamoc
jetzt verhielt, agierte ein unsicherer Jüngling und fast hatte es
den Anschein, als wäre er froh, der Anwesenheit von Jane Deal
entfliehen zu können. Es mutete fast wie eine Flucht vor der
Verantwortung an. Glaubte er etwa, wenn er sie nicht mehr sah, dass
er dann auch seiner Aufgabe enthoben war?
 
So reagieren kleine Kinder!, schoss es Jane Deal durch den
Kopf.
 
Sie überlegte diesen Gedanken. Langsam mehrten sich die
Puzzlesteine und formten sich zu einem klaren Bild. Anfangs hatte
sie festgestellt, dass die Bewohner von Paradsin einer
Beeinflussung unterlagen. Ganz offensichtlich ging diese
Beeinflussung weiter als sie gedacht hatte, denn wenn das Fremde
den Geist beherrscht hatte, war es durchaus möglich, dass die
Einwohner in ihrer Entwicklung gehemmt worden waren – und dann
waren die Verhaltensweisen eines Kindes durchaus erklärbar.   
 
  



*
 
  



Für Zamoc Clair4 kam die Veränderung ganz plötzlich und stellte
so etwas wie den gewohnten Zustand wieder her. Alles war auf einmal
wieder wie gewohnt. Er wusste wieder, wie er zu handeln hatte und
was seine eigentliche Aufgabe war.
 
Ihm war nach wie vor bewusst, dass er nach einem Fahrzeug
Ausschau halten sollte, doch das interessierte ihn auf einmal nicht
mehr.
 
Er blickte zu dem Haus zurück, das er erst vor wenigen Minuten
verlassen hatte.
 
Er sah die Tür noch geschlossen. Also befand sich die Frau noch
in dem Haus. Dunkel erinnerte er sich, dass er die Frau äußerst
attraktiv empfunden hatte und er vielleicht ein wenig mehr
angestrebt hatte als bloße Bekanntschaft.
 
Er schüttelte den Kopf. Wie hatte er es nur so weit kommen
lassen können. Mit aller Klarheit sah er, dass sie kein Freund war.
Sie war ein Fremdkörper und gehörte nicht auf diese Welt.
 
Wieso hatte er das nicht früher erkannt?
 
Ein paar Sekunden lang zermarterte er sich sein Gehirn darüber,
doch dann schob er diese Frage einfach beiseite. Es war nicht an
ihm, diese Frage zu lösen.
 
Wo blieben nur die Wulies?
 
Zamoc richtete seine Augen auf den Boden. Die Wulies sorgten
dafür, dass auf Paradsin alles beim Alten blieb. Normalerweise
waren sie sofort zur Stelle. Weiß der Himmel, wer sie ständig
darüber informierte, wo sie zur Tat schreiten mussten.
 
Doch merkwürdigerweise blieben sie diesmal unsichtbar – oder
wollten sie gar nicht erscheinen? Zamoc hatte Jane Deal bislang die
Anwesenheit der Wulies verschwiegen. Er wusste selbst nicht, warum,
aber irgendwie passte es ihm nun wunderbar, dass sie darüber nicht
Bescheid wusste. So konnte sie auch keine Verteidigung starten.


Zamoc wartete noch eine gute Minute, ehe er zu dem Haus
zurückkehrte.
 
Jane Deal erkannte in der ersten Sekunde die Veränderung, die
erneut mit ihm vorgegangen war. Doch entgegen seinem ursprünglichen
stets lächelnden freundlichen Wesen kam er ihr nun verhärmt vor. Es
war offensichtlich, dass das Fremde erneut die Macht übernommen
hatte.
 
Diese Erkenntnis gebar natürlich gleich eine zweite: Was war mit
ihr?
 
Bislang war ja auch sie unter der Beeinflussung gestanden. Aus
diesem Grund hatte ihr das Widersinnige ihrer aller Verhalten auch
gar nicht auffallen können. Jetzt, in der Rückschau, kam es ihr vor
wie eine sogenannte „Schmierenkomödie“, die Kopie einer
Verhaltensweise, die sich jemand für sie ausgedacht hatte, egal ob
sie zu ihr passte oder nicht.
 
Das Fremde hatte Zamoc unter seine Macht gebracht. Wann war es
bei ihr wieder der Fall?
 
Hatte das Fremde vielleicht bereits einen Versuch gestartet und
war nun gescheitert, da sie von der Gefährdung wusste? War das
vielleicht der Grund? Sie klammerte sich an diese Hoffnung.   
 
Die ersten Worte, die Zamoc von sich gab, bestärkten sie in
dieser Hoffnung.
 
„Du hast dich gegen uns gewandt!“
 
„Zamoc, was soll das bedeuten?“, versuchte sie einen
vorsichtigen Einwand. Wenn sie ihn gleich mit der gesamten Wahrheit
konfrontierte, stieß sie ihn womöglich vor den Kopf und er
schaltete um auf Aggression und Gewalt. Da war es besser, wenn sie
es langsam versuchte. Vielleicht konnte sie auf diese Weise eine
Eskalation vermeiden.
 
Jane Deal kannte die Wulies noch nicht.
 
„Du bist eine Gefahr!“, sagte Zamoc und blieb im Türrahmen
stehen. Es war ganz offensichtlich, dass er sie an einer möglichen
Flucht hindern wollte.
 
Jane erkannte dies sehr wohl, dennoch versuchte sie vorerst so
normal wie möglich zu erscheinen. Zamoc sollte nicht sofort auf den
Gedanken verfallen, dass sie ihn durchschaut hatte, deshalb sagte
sie ganz ruhig: „Du wolltest ein Fahrzeug organisieren ...“
 
„Wir benötigen keines. Wir sind hier so nahe bei ihm wie an
jedem anderen Ort.“
 
„Bei wem?“, entfuhr es Jane.
 
Doch anstatt einer Antwort traf sie nur ein nichtssagender
Blick.
 
„Zamoc. Es wird Zeit, dass du mir die Wahrheit erzählst. Ich bin
nicht blind gegenüber dem, was ich hier jetzt gesehen und gehört
habe.“
 
„Du bist eine Gefahr für uns“, wiederholte Zamoc mechanisch,
anstatt dass er auf ihr Argument einging.
 
„Vergiss diesen Satz, verdammt! Ich bin weder dein Feind noch
will ich dir oder jemand anderem etwas Böses, aber ich würde doch
gerne wissen, was hier vorgeht.“
 
Zamoc warf einen Blick über die Schulter. Da bemerkte er bereits
den Wulie.   
 
Sein Gesicht verzerrte sich vor plötzlichem Schreck.
 
Hatte es der Wulie auch auf ihn abgesehen? Bei ihnen wusste man
es nie. Es konnte gut sein, dass er nicht nur auf Jane Deal
angesetzt worden war. Doch er hatte sich nichts zuschulden kommen
lassen. Weshalb sollte er also bestraft werden? Dieser Gedanke
beruhigte ihn ein wenig, aber die Unsicherheit blieb.
 
Zamoc trat einen Schritt zurück und stellte sich halb neben den
Eingang.
 
Der Wulie war bereits ganz nah. Jane Deal konnte ihn durch die
nun freie Tür sehen.
 
„Was ist das?“, rief sie erschrocken aus und blickte genauer
hin. Sie selbst kam nun auf die offene Tür zu.  
 
Das Wesen sah grotesk aus. Mit seinen langen, froschartigen
Hinterbeinen hatte es sich bis unmittelbar vor die Tür begeben. Es
kauerte auf seinen Hinterbeinen. Jederzeit konnte es mit einem Satz
auf den weiblichen Scout zuschnellen. Auf den Rumpf saß ein Kopf,
der entfernt mit dem eines menschlichen Wesens vergleichbar war.
Mit dem Kopf eines alten, verbrauchten Menschen, schoss es ihr
durch den Sinn. Für den Körper erschien der Kopf außerdem viel zu
groß. Und auch die Mundpartie entsprach absolut nicht dem
menschlichen Maß. Sie war viel zu groß.
 
Zamoc Clair4 stand wie erstarrt neben der Tür, keinen Schritt
von dem Wulie entfernt. Er wagte kaum zu atmen, obwohl er erkannt
hatte, dass für ihn keine Gefahr bestand. Wenn es der Wulie auf ihn
ebenfalls abgesehen hätte, wäre er schon längst über ihn
hergefallen. Da er allein erschienen war, interessierte er sich nur
für den weiblichen Weltraumscout. Er hätte also ruhig atmen oder
gar einfach davongehen können. Irgendwie interessierte es ihn
deshalb, was der Wulie mit Jane vorhatte, denn allein schon die
Tatsache, dass er nicht augenblicklich über sie hergefallen war,
erschien Zamoc interessant.
 
Was hatte er mit ihr vor?   
 
Wenn es um ihr Wissen allein gegangen wäre, das hätte der Wulie
ihr jederzeit in Sekundenschnelle ausgesaugt.
 
Weshalb zögerte er jetzt noch immer?
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Ein Vorteil neben vielen anderen eines Roboters war natürlich,
dass er nicht müde werden konnte.
 
Schlauköpfchen lief die Strecke zurück, die er vor Kurzem im
gemächlichen Tempo zurückgelegt hatte. Sein Ziel war das
Raumschiff. Vielleicht hatte Jane es in der Zwischenzeit erreicht.
Dann konnten sie gemeinsam ihre weiteren Schritte überlegen.
 
Irgendwie glaubte er jedoch nicht daran, denn in diesem Fall
hätte sie augenblicklich mit ihm Kontakt aufgenommen.
 
An ihm lag es jetzt also, die Verbindung wieder
herzustellen.
 
Während des Laufens beobachtete er aufmerksam alles, was sich
seinem Blickfeld bot, und das war eine ganze Menge. In der ersten
Sekunde fiel es ihm gar nicht so sehr auf, doch dann, als er das
Parkgelände endgültig verlassen hatte und sich vor ihm Straßen
ausbreiteten, die eigentlich belebt sein sollten, mutete die Stille
irgendwie unheimlich an.
 
Die Menschen zogen sich vor ihm zurück! Vor wenigen Minuten
waren sie ihm noch offen und allem Anschein nach glücklich
begegnet, jetzt mieden sie ihn.
 
Weshalb?
 
Das ließ natürlich eindeutige Rückschlüsse zu. Plötzlich
fürchtete er für Jane Deal die Gefahr, die auf dieser Welt
lauerte.
 
Sein Entschluss stand fest. Er musste das Raumschiff aufsuchen
und sich dort bewaffnen. Dann konnte er diesen Zwitterwesen
gefahrlos begegnen. Zwar fürchtete er sich auch jetzt nicht vor
ihnen, aber solange er nicht wusste, über welche Fähigkeiten sie
verfügten, fühlte er sich auch als Roboter auf der sicheren Seite,
wenn er eine vernünftige Waffe in der Hand hielt, mit der er sie
sich vom Leib halten konnte.   
 
Dann entdeckte er den ersten Wulie. Schlauköpfchen kannte
natürlich noch nicht die Bezeichnung, mit der die Einwohner von
Paradsin diese Wesen bezeichnet hatten.
 
Mit hüpfenden Schritten, die ihn jeweils eine gewaltige
Entfernung zurücklegen ließen, näherte sich das Wesen und holte
deutlich auf. Schlauköpfchen ließ sich jedoch nicht beirren und
strebte weiterhin dem Landeplatz des Scoutbootes zu.
 
Der Wulie bekam bald Gesellschaft.
 
Gleich darauf schienen die beiden Wesen ihre Geschwindigkeit
nahezu zu verdoppeln. Eines der Wesen orientierte sich an seiner
rechten Seite, das andere an der linken Seite. Es dauerte gar nicht
lange, bis sie fast nebeneinander herliefen. Die Wulies passten
ihre Geschwindigkeit Schlauköpfchen an.
 
Schlauköpfchen blickte nach links, in Augen, die ihn starr
anblickten, aber irgendwie seltsam leblos wirkten.
 
Das gleiche Bild bot sich, wenn er nach rechts blickte.
 
Was hatten die beiden Wesen im Sinn? Wollten sie ihn einfach
begleiten?
 
Schlauköpfchen blieb plötzlich stehen.
 
Die Wulies machten beide noch einen Hüpfer, dann kamen auch sie
zum Stillstand. Und plötzlich sprang eines der Wesen auf seine
Schulter. Mit seinen Beinen klammerte es sich um die Halspartie von
Schlauköpfchen. Schlauköpfchen wusste, was jetzt kommen sollte. Er
hatte den Angriff des Wesens auf seine Begleiterin im Park
mitbekommen. Schlauköpfchen stellte sich vor, wie sich der Mund des
Wesens öffnete.
 
Die erste Reaktion des Roboters war, dass er sich in eine
rotierende Bewegung versetzte. Die rasende Geschwindigkeit machte
es dem Wulie unmöglich, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.
 
Gleichzeitig fuhren Schlauköpfchens Arme in die Höhe und bekamen
den Körper zu fassen. Mit seiner Kraft gelang es dem Roboter, das
Wesen von seiner Schulter zu zerren.
 
Es fauchte böse und versuchte mit Armen und Beinen wieder Halt
an dem Roboterkörper zu finden, doch die Beine hielt Schlauköpfchen
fest umschlossen und die kurzen Arme waren offensichtlich zu
schwach.
 
Der zweite Wulie wollte diese Situation ausnützen.
 
Die Befreiungsaktion von Schlauköpfchen spielte sich innerhalb
einer halben Sekunde ab. So gesehen reagierte der zweite Wulie
relativ rasch, denn bislang hatten sie mit einem Roboter ja keine
Erfahrung sammeln können. Gerade deshalb war auch die Reaktion von
Schlauköpfchen für diese Wesen nicht vorhersehbar, denn
Schlauköpfchen erwischte den zweiten Wulie mitten in dem Sprung,
mit dem er ihn erreichen wollte. Schlauköpfchens linker Fuß kam
hoch, traf den Wulie und verlängerte seinen Flug um eine
unfreiwillige Strecke, die ihn mehrere Meter über den Robotkörper
hinaustrieb.
 
Im selben Moment startete Schlauköpfchen durch und lief so
geschwind weiter, dass der zweite Wulie nach seiner Landung auf
seinen breiten Füßen Mühe hatte, dem Roboter zu folgen.
 
In Schlauköpfchens Armen kreischte der gefangene Wulie und wand
sich hin und her, aber der Roboter ließ ihm keine
Bewegungsfreiheit.
 
Schlauköpfchen erreichte das Schiff, bevor der zweite Wulie
wieder heran war. Da Schlauköpfchen den Öffnungsmechanismus der
Schleuse rechtzeitig betätigt hatte, konnte er mit seinem
Gefangenen das Schiff betreten und die Schleuse wieder zugleiten
lassen.
 
Der Roboter besaß einen konkreten Plan, wie er jetzt vorzugehen
hatte.
 
Er eilte ohne Umschweife in die medizinische Abteilung, die in
einer Nische gleich neben der Zentrale untergebracht war. Dort gab
es nämlich eine Liege, auf der man einen Körper fixieren konnte.
Was im ursprünglichen Sinn für medizinische Zwecke gedacht war,
konnte man natürlich auch zweckentfremdet anwenden.
 
Schlauköpfchen schnallte den Wulie auf der Liege fest. Erst als
sämtliche Riemen fest um den Körper lagen, löste Schlauköpfchen
seine freie Hand von dem Körper.
 
Im selben Moment beruhigte sich der Wulie zusehends. Er stellte
zumindest sein Toben ein. Altklug aussehende Augen blickten dem
Roboter entgegen, die nun eher erwartend wirkten, was nun mit ihm
geschehen würde.
 
„Verstehst du mich?“, fragte Schlauköpfchen.
 
Der Wulie nickte, sagte aber nichts. Stattdessen schnitt er eine
Reihe von Grimassen, die dem Roboter allerdings in ihrer Bedeutung
unklar blieben. Da die Extremitäten des Wesens ja auf der Liege
festgezurrt waren, blieb dem Wulie nur sein Gesicht für die
mimische Körpersprache.  
 
„Du verstehst, was ich sage?“, vergewisserte sich Schlauköpfchen
nochmals.
 
Erneut nickte der Wulie. Diesmal öffnete er allerdings seinen
Mund so weit es ihm möglich war. Die Öffnung, die sich auftat,
erinnerte Schlauköpfchen an einen riesigen Schlund, der wahllos
alles in sich hineinschaufelte und erst später das Geschluckte in
brauchbar und unbrauchbar selektierte. Das brachte ihn auf die
richtige Spur.
 
„Kannst du mir antworten?“, lautete die nächste Frage.
 
Die Reaktion auf diese Frage fiel nicht eindeutig aus.
Schlauköpfchen konnte sie nur teilweise als ein Ja erkennen.
Zumindest fehlte dieser Antwort die Klarheit, welche die erste
Frage mit einem eindeutigen Nicken beantworten hatte lassen.
 
Deshalb präzisierte Schlauköpfchen seine Frage: „Kannst du
überhaupt sprechen?“
 
Der Wulie schüttelte den Kopf.
 
„Dir ist die Bedeutung eines Nickens und eines Kopfschüttelns
von den hier lebenden Menschen bekannt?“
 
Wieder nickte der Wulie.
 
Schlauköpfchen blieb für einige Sekunden nahe an der Liege
stehen und überdachte die Lage. Eine Reihe von Berechnungen lief in
diesem Augenblick in seinem elektronischen Gehirn ab. Da stand
plötzlich die Szene vor seinen Augen, in welcher ein Wulie seinen
Mund über den Kopf jener Frau gestülpt hatte, die er im Park
getroffen hatte.
 
Dies war das Schlüsselerlebnis, erkannte Schlauköpfchen.  
 
Ein paar wenige Mosaiksteinchen zur Fertigung des Puzzles
fehlten ihm noch, aber er spürte instinktiv, dass er sich auf der
richtigen Spur befand.
 
Der Wulie war mit Sicherheit intelligent genug, damit er mit ihm
ein Abkommen treffen konnte. Es kam auf einen Versuch an.
 
„Ich komme gleich zurück!“, sagte er dem Wesen.
 
Sein nächster Weg führte Schlauköpfchen in die Zentrale. Dort
ließ er sich hinter der Kommunikationseinrichtung nieder. Seine
erste Sorge galt natürlich Jane Deal. Doch sie konnte er nicht
erreichen. Er wusste natürlich, dass sie sämtliche
Kommunikationsmedien zurückgelassen hatte, im Stillen hatte er
gehofft, dass sie in der Zwischenzeit ebenfalls bemerkt hatte, dass
auf dieser Welt etwas nicht stimmte und sie sich deshalb zumindest
mit einem kleinen mobilen Mediengerät versorgt hatte.  
 
Routinemäßig überprüfte er anschließend die eingegangenen
Meldungen. Dabei stellte er gleich fest, dass die ACCOUNT bereits
mehrmals vergeblich versucht hatte, Kontakt mit Scoutboot 7
herzustellen.
 
Da bislang keine der routinemäßigen Meldungen versäumt worden
war, lag etwas Dringendes vor. Das musste glücklicherweise nicht
gleich auf eine Katastrophe hindeuten.
 
Mit ein paar schnellen Schaltungen stellte Schlauköpfchen die
Verbindung zur ACCIOUNT her.
 
Über zwei Umwege wurde er gleich mit Commander Eneim verbunden.
Dass er gleich eine Verbindung zur Schiffsführung erhielt,
unterstrich die Wichtigkeit dessen, was er gleich erfahren
sollte.
 
„Gott sei Dank!“, rief Eneim auf seinem Schiff in die
Sprechanlage. „Geht es Jane Deal ebenfalls gut?“, erkundigte er
sich gleich darauf.
 
„Ich habe augenblicklich keinen Kontakt zu ihr“, berichtete
Schlauköpfchen, „aber es deutet nichts darauf hin, dass die
Bewohner ihr Arges wollen – zumindest bislang noch nicht.
Allerdings geht es auf dieser Welt nicht ganz mit rechten Dingen
zu.“
 
„Die Einzelheiten kannst du mir später darlegen. Scout Taicow
hat eine interessante Entdeckung gemacht. Sowohl auf Gesin wie auf
Exod 2 sind wir auf eine intelligente Lebensform gestoßen – in Form
einer Zellballung. So wie es aussieht, hat diese Lebensform
Einfluss auf die menschliche Bevölkerung genommen.“
 
„Das erklärt einiges“, unterbrach Schlauköpfchen Eneim.
 
„Bist du bereits darauf gestoßen?“
 
„Direkt nicht, aber ich habe festgestellt, dass die Menschen auf
Paradsin unter dem Einfluss einer fremden Macht stehen. Ich
fürchte, Jane Deal ist bereits ebenfalls beeinflusst.“  
 
„Ist es zu feindlichen Handlungen gekommen?“
 
„Nein, bislang noch nicht direkt. Überhaupt habe ich noch ein
ambivalentes Gefühl zu dem Fremden. Ich stecke in einem Zwiespalt.
Auf der einen Seite ist die Unterdrückung sicherlich ein
feindlicher Akt, auf der anderen Seite herrscht sehr viel Harmonie
– allerdings habe ich auch schon mitbekommen, dass das Fremde
drakonisch straft. Es ist unklar, ob die Intelligenz eine Bedrohung
ist oder schlicht ein Missverständnis existiert.“
 
„Versuche Kontakt aufzunehmen. Ich mache dich jetzt mit
sämtlichen Fakten bekannt …“
 
Dann erfuhr Schlauköpfchen all das, was die Scoutboote 3 und 4
auf den beiden Planeten herausgefunden hatten. Auf Gesin lebte
lediglich nur mehr ein kleiner Rest der Zellballung, auf Exod 2
hatten die Menschen und das Fremde rechtzeitig zueinander gefunden.
Es herrschte zwar noch kein Friede, aber nicht mehr der absolute
Tötungswille. Das Misstrauen, das beide Parteien einander noch
entgegenbrachten, verhinderte weitere Informationen, was die
Absichten und Ziele der Zellballung betraf.   
 
Schlauköpfchen beendete die Verbindung.
 
Er überdachte die neuen Informationen und ordnete sie in seinen
Logiksektor ein. Er glaubte nun zu wissen, auf welchem Hintergrund
diese Zivilisation sich so entwickelt hatte, wie sie sie sich heute
darbot.
 
Er kehrte zu dem Wulie zurück.
 
Aus dem Gesicht ließ sich absolut nichts ablesen.  
 
„Kannst du mich zu deinem Herrn führen?“  
 
Die Antwort bestand weder aus einem Nicken noch einem
Kopfschütteln. Schlauköpfchen interpretierte dies dahingehend, dass
der Wulie zwar in der Lage war, ihn hinzuführen, die Entscheidung
oder besser gesagt die Erlaubnis dafür aber nicht von ihm gegeben
werden konnte.
 
„Bist du prinzipiell dazu in der Lage?“, erkundigte er sich
weiter, und diesmal nickte der Wulie.
 
„Kannst du mit deinem Herrn in Kontakt treten?“
 
Wieder erfolgte keine Reaktion. Schlauköpfchen war ein
geduldiges Geschöpf. Diese Art der Unterhaltung erforderte eine
Unmenge von Zeit, vor allem, da er nur Fragen stellen konnte,
welche der Wulie nur mit Ja oder Nein beantworten konnte.
 
Schlussendlich gipfelte dieses Gespräch darin, dass sich
Schlauköpfchen und der Wulie darauf einigten, dass der Wulie den
Roboter, ohne eine Hinterlist zu planen, bis zum Zentrum der
Zellballung führen sollte, im Gegenzug erklärte Schlauköpfchen den
Verzicht auf jegliche Gewalt. Letzter Punkt war maßgebend, denn der
Wulie besaß keinen Einfluss darauf, wie nahe sein Herr den Roboter
an sich heranließ.
 
Ehe sie aufbrachen, steckte sich Schlauköpfchen ein zweites
Kommunikationsgerät ein, das er an Jane Deal weitergeben konnte,
wenn er auf sie traf.
 
  



  



7
 
Zamoc Clair4 hatte sich in das Innere des Hauses
zurückgezogen.
 
Wie gebannt starrte Jane Deal auf den Wulie, der knapp vor ihr
auf dem Boden auf seinen Hinterbeinen hockte und sie aus seinen
großen Augen ansah. Aus dem verschrumpelt wirkenden Gesicht ließ
sich nichts ablesen. Da Jane Deal noch nie einen Wulie im Einsatz
gesehen hatte, wusste sie auch nicht, auf welche Weise sie ihre
Gegner überwältigten.  
 
Sie rechnete auch gar nicht damit, dass das Wesen auf ihre
Schulter springen könnte, um seinen Mund über ihren Kopf zu
stülpen.
 
Als der Wulie dann tatsächlich sprang, kam für den weiblichen
Scout alles zu überraschend und jegliche Reaktion zu spät.
 
Zamoc Clair4 stand daneben und betrachtete das Schauspiel mit
einem unguten Gefühl. Instinktiv ahnte er, dass in diesem
Augenblick etwas Ungerechtes geschah, dass er der fremden Frau
eigentlich hätte helfen müssen, aber er stand wie gelähmt da und
ließ das Geschehen an sich vorbei gehen.  
 
Er war nicht mehr als ein unbeteiligter Zuschauer.
 
Die Macht dieser Welt hatte ihn längst nur mehr zu einem
Statisten degradiert, denn seine Dienste wurden nicht länger
benötigt.
 
Der Wulie landete auf Janes Schulter und schon in der nächsten
Sekunde stülpte er seinen Mund über ihren Kopf. Für den Wulie
dauerte es etwa nur zwei Sekunden, bis er den Kopf der Frau zur
Gänze umschlossen und in sich aufgenommen hatte. Keine Lücke
zwischen ihm und dem Wesen, das er kontrollieren sollte, durfte
existieren, denn nur so besaß er Zugang zu ihren Gedanken.
 
Jane Deal empfand diesen Vorgang naturgemäß anders. Zuerst besaß
sie das Gefühl, als lege jemand eine Haube auf ihren Kopf. Warm und
trocken. So konnte sie dies später beschreiben. Gänzlich anders,
als es für einen Außenstehenden scheinen mochte. Und was am
sonderbarsten war, es fühlte sich anfangs auch nicht unangenehm
oder gar schmerzhaft an.  
 
Als der Wulie die Umschließung vollendet hatte, ließ er seinen
Mund weiter entlang des Gesichts der Frau nach unten gleiten, bis
er auch ihre Augen bedeckte.
 
Jetzt erst begann auch Jane Deal zu reagieren.
 
Das Gefühl des Behagens war mit einem Mal verschwunden.
Stattdessen bemächtigte sich die Panik ihrer. Plötzlich erkannte
sie die Gefahr, in der sie schwebte. In ihrer Panik und ihrem
Versuch, das Wesen von ihrem Kopf abzustreifen, stand ihr auf
einmal klar vor Augen, was das Geheimnis dieser Welt
darstellte.
 
Ihre Arme fuhren hoch und die Finger krallten sich in den Körper
des Wulie. Mit aller Kraft versuchte sie ihn von sich zu zerren. 

 
Da der Wulie ihre Augen bedeckte, war sie blind. Sie wusste
aber, dass sie in unmittelbarer Nähe der Tür gestanden war, deshalb
tat sie einige Schritte und wippte mit ihrem Oberkörper nach vor.
Ihr Ziel war es natürlich, ihren Kopf in Richtung Wand zu
schmettern, denn der Wulie musste als erster Bekanntschaft mit der
Mauer machen. Vielleicht gelang es ihr auf diese Weise, ihn
loszuwerden.  
 
Aber, verflixt, in welche Richtung sie auch tappste, sie traf
nur leeren Raum.
 
Mehrmals versuchte sie es erfolglos. Nun war es nur mehr ihrem
harten Training und ihrer Ausbildung zu verdanken, dass sie nicht
durchdrehte, im Gegenteil, sie zwang sich zur Ruhe. Und erst, als
sie sich beruhigt hatte, gelang es ihr, ihre Situation nüchtern zu
betrachten.
 
Befand sie sich überhaupt noch in dem Haus oder hatte der Wulie
sie bereits nach außen gelenkt? Überhaupt, sie durfte das Wesen
nicht mehr unterschätzen. Als sie es zuerst zu Gesicht bekommen
hatten, war ihr erster Gedanke: ein Tier!
 
Sie achtete bewusst auf ihre Beine.
 
Momentan stand sie still.   
 
Nach diesem Erlebnis wusste sie, dass es alles andere als ein
Tier war.
 
Dann war ihr, als hörte sie eine Stimme.
 
Es dauerte eine Zeitlang, bis sich dieser Gedanke in ihrem
Bewusstsein festgesetzt hatte, doch dann konzentrierte sie sich
regelrecht auf diese Stimme.
 
„Lass dich leiten!“, wisperte etwas.
 
Im ersten Moment erschrak sie, doch dann gewann ihre Übersicht
wieder die Oberhand und sie konnte eine Frage anbringen:
 
„Wer bist du?“
 
„Ich bin ein Wulie. Wehre dich nicht, denn ich will dir nichts
antun.“
 
„Dann lass mich frei!“
 
„Das geht nicht!“
 
Dieser Gedanke stand plötzlich mit einer solchen Intensität in
ihrem Hirn, dass es Jane fast weh tat. Plötzlich nahm sie es als
sicher an, dass sie diese Worte nicht im herkömmlichen Sinn hörte,
sondern dass der Wulie sie direkt in ihr Gehirn leitete. Auf
irgendeine Weise konnte sie so das Wesen verstehen. Momentan war
sie die Unterlegene. Aus dieser ungünstigen Lage kam sie nur durch
Verhandlung.  
 
„Was willst du?“
 
„Mein Herr will dich sprechen!“
 
„Deswegen muss er mich doch nicht entführen. Eine Einladung
…“
 
„Ich bin die Einladung. Ich muss dich zu ihm bringen. Auf andere
Weise kann ich es nicht übermitteln – und ich kann dich anders auch
nicht führen.“
 
„Mit einem Wort, du gibst mich nicht frei?“
 
„Ich leite dich!“
 
„Dann zieh dich zumindest von meinen Augen zurück!“
 
„Auch das geht nicht.“
 
„Verdammt, was kannst du überhaupt?“
 
„Ich spüre den Gedanken nach. Und jetzt wehre dich nicht länger.
Ich brauche deine Augen zum Sehen, sonst kann ich dich nicht zu
meinem Herrn bringen.“
 
„Bist du etwa blind?“
 
„Nein, aber wenn ich ein Geschöpf leite, bediene ich mich seiner
Sinne.“
 
  



*
 
  



Kaum hatte Schlauköpfchen den Wulie aus seiner misslichen Lage
befreit, als der es erneut versuchte.
 
Mit demselben Ergebnis.
 
All seinen Beteuerungen zum Trotz hatte der Wulie den Roboter
sofort wieder angegriffen. Diesmal ging Schlauköpfchen nicht so
sanft mit ihm um. Zuallererst fabrizierte er so etwas wie eine
Hundeleine, die er dem Wulie ziemlich eng um den Hals anlegte.
 
„Das hast du nun davon. Die Leine kann elektrischen Strom
leiten. Beim ersten Ungehorsam wirst du spüren, wie unangenehm das
werden kann.“
 
Der Wulie fauchte den Roboter regelrecht an. Hörbare Worte
konnte er ja nicht hervorbringen, also musste er so seinen Unmut
kundtun.  
 
Schlauköpfchen wollte nun allerdings zu einer raschen
Entscheidung gelangen. An seinem Ende der Leine hatte er einen
kleinen Batteriekasten angebracht, von dem er dachte, dass er
ausreichend sei. Zur Probe schickte er nun einen leichten Stromstoß
durch. Das Ergebnis war verblüffend. Ein Mensch hätte einen
Stromstoß dieser Stärke zwar wohl auch gespürt, er hätte ihn mehr
erschreckt als geschmerzt, der Wulie verfiel aber für einige bange
Sekunden in konvulsivische Zuckungen.
 
Als er sich wieder beruhigt hatte, zitterte er merklich.
 
„Und jetzt führe mich!“, verlangte Schlauköpfchen.
 
Der Wulie gehorchte diesmal augenblicklich.
 
Sie verließen das Schiff. Voran der Wulie, den die etwa vier
Meter lange Leine an den Roboter band.
 
Bald hatten sie den unmittelbaren Bereich des Landeplatzes
verlassen.
 
Dort wartete der zweite Wulie.  
 
Die beiden blickten sich vielsagend an. Vermutlich unterhielten
sie sich gerade, auf welche Art auch immer. Schlauköpfchen vernahm
nichts davon. Er hatte nur bemerkt, dass sein Führer merklich
langsamer geworden war, bis er fast stillstand.
 
Der Roboter rechnete jede Sekunde mit einem erneuten Angriff.
Vielleicht hatte der zweite Wulie auch so etwas vor, wenn ja, dann
war es dem ersten gelungen, ihm dieses Vorhaben auszureden.
Schlauköpfchen hatte bereits mit einer längeren Unterbrechung
gerechnet.
 
Wider Erwarten dauerte die Unterbrechung nur kurz und
zielstrebig strebte der Wulie dem Park zu, den Schlauköpfchen
bereits kannte.
 
Der Wulie führte den Roboter anscheinend geradewegs auf einen
steil aufragenden Hügel zu. Der Roboter machte sich bereits auf
einen Aufstieg bereit, als der Wulie vor ihm plötzlich verschwand.
Nur einen Sekundenbruchteil irritierte das Schlauköpfchen, denn der
Roboter bemerkte gleich, dass die Leine nach wie vor gespannt war. 

 
Also tat auch er die nächsten Schritte und fand sich
übergangslos in einer Höhle.
 
Vermutlich war der Eingang durch eine optische Täuschung
getarnt. So sehr sich Schlauköpfchen auch umblickte, außer den
nackten, hier am Eingang bearbeitet aussehenden Wänden konnte er
nichts erkennen, das auf weitere Hilfsmittel hinwies. Anscheinend
gab es keine weitere Verteidigung gegen ungebetene Gäste.
 
Sollte ein Mensch aus Zufall diese Höhle finden? Was geschah
dann?
 
Diese Frage ließ sich sicherlich später klären.
 
Vorerst blickte sich Schlauköpfchen um. Die Höhle war hoch
genug, damit er aufrecht stehen konnte. Lediglich der
Eingangsbereich sah bearbeitet aus, weiter hinten schimmerte ihm
rohes, unbehauenes Gestein entgegen.
 
Aber nur ihm, denn ihm standen zum Sehen verschiedene
Wellenbereiche zur Verfügung.
 
Die Höhle selbst war stockdunkel.
 
Jeder Mensch ohne weitere Hilfsmittel wäre ab hier im Nachteil,
wenn nicht gar verloren gewesen. Er als Roboter konnte einfach sein
Linsensystem auf Nachtsicht umschalten.
 
Das Restlicht in der Höhle war zwar nicht überragend, aber es
genügte, damit der Roboter ein genaues Bild bekam.
 
Der Gang führte mehrere Meter leicht abwärtsgeneigt in den
Untergrund, ehe er in einen Höhlendom mit einem riesigen Ausmaß
mündete. Schlauköpfchen schätze den Hohlraum an seiner breitesten
Stelle auf sicherlich hundert Meter. Weiter hinten führten weitere
Höhlengänge vermutlich zu weiteren Hohlräumen.
 
In der Mitte des Raumes, zwei Drittel des Platzes einnehmend,
lag eine auf den ersten Blick undefinierbare Masse, die in
ständiger Bewegung begriffen war.
 
Das musste die Zellmasse sein, von der Commander Eineim
gesprochen hatte.
 
Der Wulie war in einem Respektabstand von vielleicht fünf Metern
vor dem Gehirn zum Stehen gekommen und blickte dem Roboter nun
irgendwie erwartungsvoll entgegen. Vermutlich erwartete er, dass
Schlauköpfchen ihn von der Leine befreite.
 
Roboter sind zwar multitaskingfähig, aber daran dachte
Schlauköpfchen nichts als erstes. Er betrachtete fast
ehrfurchtsvoll dieses Wunder.
 
Er stand einem riesigen lebenden Gehirn gegenüber.
 
Er selbst war ja nichts anderes als ein hochgezüchtetes Gehirn,
winzig im Vergleich zu dem, dem er sich nun gegenübersah. Konnte es
für dieses Gehirn noch eine Grenze geben?   
 
Diese erste Grenze erkannte er gleich. Horald Taicow hatte mit
dem Gehirn in telepathischem Kontakt gestanden. Taicow war ein
Mensch – er war ein Roboter.
 
Wie konnte er diese Barriere überwinden? Wie sollte er den
Kontakt herstellen?  
 
Schlauköpfchen hätte seinem ersten Gedanken vertrauen sollen.
Ein so riesiges Gehirn musste sicherlich nicht lange darüber
nachdenken, wie eine Verbindung hergestellt werden konnte.
 
Fasziniert blickte Schlauköpfchen zu, wie sich eine große
Zellballung von dem Gehirn löste und sich systematisch umzuformen
begann. Bald konnte er erkennen, dass sich ein menschlicher Körper
formte, wenig später erkannte er weibliche Formen, dann sah er sich
plötzlich der Frau gegenüber, mit der er im Park spaziert war.
 
Sie war nackt. Und sie lächelte ihn an.
 
„Ich bin es wirklich – auch wenn ich keinen eigenen Körper mehr
besitze. Das Gehirn hat mich zu all den tausend anderen Menschen
aufgenommen, die hier leben.“
 
„Hast du einen Beweis?“
 
„Ich kann es dir nicht beweisen, aber du darfst es ruhig
glauben. Die Wulie töten nicht, sie saugen die Persönlichkeit aus
dem Körper und bringen diese Persönlichkeit zum Gehirn. Es ist
mächtig – in vielen Belangen allerdings wie ein Kind. Es wird noch
viele Menschen integrieren müssen, bis es das erhält, was wir
Lebenserfahrung nennen, bis diese Lebenserfahrung auch ihn
durchdringt. Es straft zwar gnadenlos, aber dann ist es wieder wie
ein liebender Vater. Es hat mir erlaubt, dich zu begrüßen.
 
Ich bin dir nicht mehr böse, denn hier erlebe ich tagtäglich die
phantastischsten Gedanken. Das Gehirn kann dich nicht direkt
erreichen. Deswegen wählt es den Umweg über den Menschen. Ich ziehe
mich jetzt zurück, das heißt meine Persönlichkeit. Meinen Körper
beseelt jetzt das Gehirn. Bald wirst du mit dem Gehirn
sprechen.“
 
Tausend Fragen schossen Schlauköpfchen noch durch den Sinn und
die erste stellte er gleich der Frau, merkte aber gleich, dass sie
nicht mehr sein Gesprächspartner war.
 
„Du bist also die eigentliche Macht auf dieser Welt“, stellte
Schlauköpfchen dann trocken fest.
 
„Ich bin nicht die eigentliche, ich bin die einzige Macht auf
dieser Welt.“
 
„Du kontrollierst die Menschen!“
 
„Ja und nein“, gab das Gehirn zu. „Ich lasse ihnen so viel
persönliche Freiheit, wie sie benötigen.“
 
„Was weißt du über meine Partnerin?“, wechselte Schlauköpfchen
abrupt das Thema.
 
 „Die Frau ist bereits in der Gewalt der Wulies.“
 
„Wenn ihr etwas passiert, wird dich die Strafe ereilen!“
 
„Ich suche lediglich nach Informationen. Im Übrigen ist mir
klar, über welche Waffen ihr verfügt, seit mein Sohn Bekanntschaft
mit ihnen gemacht hat. Ihr nennt ihn und seine Welt Gesin.“
 
„Du hast Kontakt zu ihm?“
 
„Ich bin der Vater und halte selbstverständlich Kontakt zu
meinen Kindern.“
 
„Ich bin Schlauköpfchen. Wie kann ich dich nennen?“
 
„Ich besitze keinen Namen. Ich bin einfach ich.“
 
„Gib meine Partnerin frei“, verlangte Schlauköpfchen. „Dann
können wir ein gewinnbringendes Gespräch für beide Seiten
führen.“
 
„Das ist in meinem Sinn. Deine Partnerin wird zu mir gebracht.
Freiwillig wird sie den Weg in die Unterwelt zu mir nicht
zurücklegen.“
 
„Unterschätze sie nicht!“
 
 „Lass mich zuerst ein wenig von meiner Entwicklung sprechen,
dann verstehst du vielleicht besser, weshalb es geschickter ist,
sie noch eine Zeitlang unter der Gewalt des Wulie zu belassen.“


„Keine Tricks. Und versuche nicht, Zeit zu schinden. Denn wenn
wir beide nicht zurückkehren, wird ein Geschwader Raumsoldaten auf
diesen Planeten landen und danach trachten, dich restlos zu 
zerstören.“
 
„Das ist mir klar, denn so gut kenne ich zwischenzeitlich den
Menschen.“
 
„Dann beginne!“
 
„Ich bestehe aus einer Unzahl von Einzelwesen und ich wachse
ständig. Mit der Größe steigt auch das, was ihr Intelligenz nennt.
Die Evolution hat uns mit einem wunderbaren Geist versorgt, was sie
uns untersagt hat, ist allerdings eine Möglichkeit, uns von unserem
angestammten Platz fortzubewegen. In diesem Sinn sind wir lahm,
blind und taub. Wir leben in einem geschützten Bereich unterhalb
der Erdoberfläche. Unsere fehlenden Sinne ergänzen uns die
einheimischen Lebensformen. Sie versorgen uns mit Nährstoffen und
sind unsere Augen und Ohren auf der Oberfläche der Welt. Geistig
stehen wir mit jedem lebenden Wesen dieser Welt in Kontakt.
Theoretisch zumindest. Dieser Kontakt wird hergestellt, wenn es
nötig wird. Dazu haben wir die Wulies zu dem geformt, was sie heute
sind.
 
In Gedanken greifen wir weit über diese Welt hinaus. Das ist
auch notwendig, wenn wir andere Welten erreichen wollen.“
 
„Wie das? Ich dachte, du bist zu keiner Bewegung fähig.“
 
„Hör zu, dann verstehst du.
 
Bewegen nicht in dem Sinne, wie du zum Beispiel Gehen verstehst.
Wir wachsen ständig. Ab einer gewissen Größe müssen wir uns teilen.
Was liegt also näher, als eine Kolonie auf dem nächst erreichbaren
Planeten zu gründen, der über die notwendigen Voraussetzungen
verfügt. Die Welt muss eine atembare Atmosphäre besitzen und über
Leben verfügen, das uns hilft, unsere Bedürfnisse zu
befriedigen.“
 
„Dazu habt ihr also die Menschen versklavt!“
 
„Die Menschen kamen erst viel später. Zwei meiner Abspaltungen
habe ich auf die nächstgelegenen, geeigneten Planeten geschickt.
Wie auf dieser Welt kamen die Menschen auch dort erst viel später.
Aber sie brachten mit einem Schlag eine andere Qualität für unser
Leben, denn sie waren intelligent. Man konnte sich mit ihnen
unterhalten, allerdings waren sie von Anfang an misstrauisch. Sie
fühlten unsere überlegene Macht und begannen sich zu wehren.  
 
Die Menschen brachten so viele Vorteile. Plötzlich sahen wir die
Welt in allen Farben erstrahlen, wir lernten mit neuen Sinnen
umzugehen, Geschmack und Geruch. Das war für uns etwas vollkommen
Neues. Aber um diese Sinne ebenfalls zu genießen, mussten wir in
ihre Gehirne eindringen.
 
Rasend schnell konnten sie sich auf der Oberfläche fortbewegen
und erkundeten diese Welt auf eine Art und Weise, dass sie sie bald
besser kannten als wir, obwohl wir Jahrtausende vorher diese Welt
erreicht hatte.
 
Und ein weiteres absolutes Novum lernten wir durch die Menschen
kennen. Sie besaßen das, was man eine Maschinenzivilisation nennt.
Diese Maschinen waren durch unseren Geist nicht beherrschbar – so
wie ich dich nicht direkt erreichen kann.  
 
Darin lag die Gefahr für uns, denn war nützt uns unser Geist,
wenn uns die Arme fehlen, unsere Erkenntnisse auszuführen?“
 
„Ich danke dir für deine Ehrlichkeit, denn jetzt erkenne ich,
dass du dein Friedensangebot ernst meinst. Mit deinen letzten
Worten hast du dich unserer Gewalt ausgeliefert.“
 
„Meine Abspaltungen haben noch nicht die Größe erreicht, die sie
zu einem Kompromiss befähigte. Sie unterdrückten die Menschen
bedingungslos. Doch auch die Menschen vermehren sich rasend
schnell. Wir können nicht alle rund um die Uhr kontrollieren. Den
Menschen blieb auf den Welten meiner Kinder genügend Zeit,
Gegenmaßnahmen zu treffen. Auf Gesin kam es zum Einsatz furchtbarer
Waffen. Ich spürte den Schmerz ebenso wie mein zweites... Kind.
Seither ist mir klar, was mir blüht, wenn ich nicht
kompromissbereit bin.“
 
„Also hast du Regeln aufgestellt“, stellte Schlauköpfchen
fest.
 
„Ich habe die Menschen zu ihrem Glück gebracht!“
 
„Der Mensch lässt sich nicht zwingen, das führt stets zu
Zwistigkeiten. Du bist in manchen Belangen hilflos. Weshalb gerade
jetzt dieses Zugeständnis?“
 
„Deine Partnerin ist bei mir.“
 
„Jane, wo ist sie? Ich sehe sie nicht!“
 
„Räumlich kannst du sie auch nicht sehen! Das, was du von mir
vor dir siehst, ist nur ein Bruchteil meiner Masse.“
 
„Ich warne dich nochmals. Wehe du assimilierst sie!“
 
„Sie ist ein Mensch!“
 
  



*
 
  



Jane Deal war wieder nahe einer Panik, als sie plötzlich die
ersten fremden Gedanken zu verstehen glaubte. Der Wulie führte sie
immer noch und mechanisch setzte sie Fuß vor Fuß.  
 
Als der Wulie dann von ihrem Kopf glitt, bemerkte sie es anfangs
gar nicht sofort, denn gebannt verfolgte sie das Zwiegespräch
zwischen Schlauköpfchen und dem Gehirn. Sie bekam das Wesentliche
mit und so erfuhr auch sie die Geschichte der Zellballung.
 
Erst als sie sich über den Kopf strich und ihre Haare fühlte,
erkannte sie, dass der Wulie sich zurückgezogen hatte. Ihre erste
Empfindung war nämlich jene, dass um ihre Stirn ein kühler Luftzug
strich. Was sie anfangs kaum zu hoffen gewagt hatte, erwies sich
nun als real. Der Wulie hatte sie verlassen.
 
Allerdings war es stockdunkel in der Höhle.
 
Janes Hände fuhren an ihrem Anzug entlang. Üblicherweise trug
sie immer eine Reihe nützlicher Gegenstände in ihren Taschen mit
sich, aber diesmal schien sie ganz untypisch auf alles verzichtet
zu haben.
 
Dann wurde die Tatsache, dass sie im Dunkeln stand, plötzlich
unwichtig, denn das Gehirn sprach sie direkt an:
 
„Ich lerne mit jeder neuen Begegnung“, eröffnete das Gehirn.


„Ja, es wird Zeit, einige Missverständnisse auszuräumen“,
erwiderte Jane.
 
„Zumal das Gehirn von sich aus nicht böse ist!“, mischte sich
Schlauköpfchen ebenfalls ein.
 
„Du kannst unser Gespräch verfolgen?“, wunderte sich Jane
Deal.
 
„Das Gehirn hat mir eine Übersetzerin bereitgestellt“, erklärte
der Roboter. In den nachgebildeten Körper war wieder de Geist der
Frau geschlüpft.
 
„Zuerst hebst du die Bevormundung der Menschen auf!“, verlangte
Jane Deal von dem Gehirn, ohne auf Schlauköpfchen weiter
einzugehen. „Wenn wir uns als Gleichberechtigte unterhalten und
später auch verhandeln wollen, müssen wir über die gleichen
Voraussetzungen verfügen.“
 
„Ich beeinflusse dich nicht“, versprach das Gehirn.
 
„Auch alle anderen auf dieser Welt sollst du aus deiner
Beeinflussung entlassen.“
 
„Verurteilst du mich damit nicht zu einem langsamen Tod?“  
 
„Davon spricht niemand. Für deine Versorgung mit deinen
Grundbedürfnissen können wir sorgen. Wir Menschen können sehr
Vieles freiwillig erledigen, wenn wir die Notwendigkeit dazu erst
einmal eingesehen haben.“
 
„Ich lockere vorerst einmal die Beeinflussung“, bot das Gehirn
an. „Und die Wulies belass ich bei mir. Sie sind es, vor denen die
Menschen sich fürchten.“
 
„Die Menschen wissen sehr wohl, dass nicht die Wulies, sondern
du ihr Herr bist. Also gib jegliche Beeinflussung auf. Du wirst
sehen, dann sind sie auch bereit, mit dir zu verhandeln. Dies ist
deine Welt, so wie es aussieht. Also müssen die Menschen sich mit
dir arrangieren. Wenn sie allerdings gehen wollen, musst du sie
gehen lassen!“
 
„Dann wird es wieder einsam werden auf Paradsin.“
 
„Nein, das glaube ich nicht, denn auch du hast der Menschheit
viel zu geben.“
 
„Ich bin ein Gehirn. Ich stelle weder Gegenstände her noch kann
ich Erfindungen, die euch das Leben erleichtern, anbieten.“
 
„Sag das nicht! Du hast viele Probleme durchgedacht und gelöst.
Von diesen Erkenntnissen können wir noch viel lernen. Wie, zum
Beispiel, hast du die Nachbarwelten Gesin und Exod 2 gefunden, wenn
du unter der Erde weitab von jeglicher Sicht ins Weltall lebst? Wie
hast du es geschafft, deine Kinder auf die Nachbarplaneten zu
senden?“
 
Jane Deal horchte auf eine Antwort. Sie stand immer noch im
Dunklen.  
 
Plötzlich flammte gar nicht weit entfernt von ihr ein Licht auf.
Zuerst war es nur ein kleiner Punkt, der kaum ausreichte, die
Umgebung zu erhellen, doch der Punkt wuchs stets weiter, bis er die
Größe einer Kinderfaust erreicht hatte.  
 
Jane Deal erkannte deutlich, dass der Lichtpunkt keinen halben
Meter neben ihrem Kopf schwebte. Er wurde nun stets heller,
strahlte jedoch keine Wärme ab.
 
„Geht es dir jetzt besser, da du einen weiteren Sinn von dir
einsetzen kannst?“ Die Frage klang so in ihrem Gehirn, als warte es
auf eine schnelle Antwort.
 
„Du hast es erfasst, Gehirn.“
 
„Wie gesagt, ich lerne mit jeder Begegnung.“
 
  



*
 
  



Was weiter geschah, ist schnell erzählt.
 
Jane Deal unterhielt sich noch gute zwei Stunden mit dem Gehirn.
Schlauköpfchen schlüpfte dabei in die Rolle eines Zuhörers und
speicherte das Gespräch für eine spätere Verwendung.
 
Wesentlich für das Gehirn war vor allem, dass die Menschheit auf
all ihren Welten, auf denen sie auf die Zellballung gestoßen war
oder noch stoßen sollte, für vergangene Missverständnisse keine
Vergeltung forderte.
 
Ein Wissenschaftlerteam der ACCOUNT sollte in den nächsten Tagen
auf Paradsin landen und die Modalitäten des Zusammenlebens ausloten
und, wenn es ging, vertraglich fixieren.
 
Mit dem Versprechen, sich als Freunde zu trennen,
verabschiedeten sie sich.
 
  



*
 
  



„Du bist so merkwürdig ruhig, Schlauköpfchen“, stellte Jane Deal
fest, als sie Tage später die Vorbereitungen für den Rückstart zur
ACCOUNT trafen.
 
„Wenn ich nicht wüsste, dass du als Roboter für Krankheiten
nicht anfällig bist, könnte man fast vermuten, du brütest eine
Krankheit aus.“
 
„Vielleicht verhält es sich auch so. Du weißt ja, dass ich immer
noch dem Geheimnis der Beziehung zwischen Mann und Frau
nachjage.“
 
„Nicht schon wieder, Schlauköpfchen. Du bist mit einer nackten
Frau im Park spazieren gegangen. Diese Zeit sollte dir doch
zahlreiche Eindrücke vermittelt haben.“
 
„Das ist ja eben. Ich habe das Bild der Frau deutlich vor Augen,
doch es ergibt sich kein Rückschluss. Sie ist wie eine Fremde für
mich. Ich kann mich ihr emotional nicht nähern.“
 
„Aha, das bedeutet was?“
 
„Zu dir habe ich eine Bindung aufgebaut.“
 
„Vergiss es, Schlauköpfchen. Überlege dir einen Witz, den du mir
zum Frühstück servieren kannst, aber mit Sex lass mich in
Ruhe.“
 
„Gilt das auch für Zamoc Clair4?“
 
„Wie bitte?“
 
„Er steht schon eine geraume Weile vor der Schleuse und wartet
auf dich. Wenn du mich fragst, mit einem schmachtenden Blick.“
 
„Was du nicht schon wieder entdeckst. Wieso sagst du mir das
nicht eher?“
 
„Ich wollte zuerst deine Antwort abwarten.“
 
„Schlauköpfchen, Zamoc Clair4 will sich nur verabschieden. An
Sex denkt er garantiert nicht.“
 
„Wetten wir?“, schlug Schlauköpfchen vor. „Ich darf mir wohl
deinen Einsatz wünschen?“
 
„Ich wette nicht, und schon gar nicht mit einem Roboter. Arbeite
jetzt weiter. Ich gehe zu ihm hinaus. Wenn ich zurückkomme, will
ich, dass das Schiff startbereit ist.“
 
Wortlos umrundete Jane Deal den Roboter und strebte auf die
Schleuse zu.
 
Draußen stand Zamoc Clair4. Mit verliebt blickenden Augen
blickte er ihr entgegen. In seiner rechten Hand hielt er einen
üppigen Blumenstrauß.
 
Als Jane vor ihm stand, streckte er ihr die Hand mit den Blumen
entgegen. „Das Gehirn hat mir verraten, dass du Blumen magst“,
gestand er.
 
„Bist du jetzt auch du selbst, oder stehst du wieder unter dem
Einfluss des Gehirns?“
 
„Ich bin ich, aber ich unterhalte mich manchmal mit dem Gehirn.
Es weiß noch immer besser, was ich will.“
 
„Stell dich auf deine eigenen Füße, Zamoc.“
 
„Ich habe mich in dich verliebt“, gestand Zamoc gleich. „Ich
weiß, dass ich es nicht schaffe, dich zum Bleiben überreden – oder
doch?“
 
Er legte eine Pause ein, um ihr eine Gelegenheit zur Antwort zu
geben, aber Jane blieb still. Sie wollte den Mann nicht beleidigen,
und das wäre unweigerlich geschehen, wenn sie das gesagt hätte, was
ihr tatsächlich durch ihr Gehirn ging.
 
„Aber bevor du gehst, möchte ich nochmal unsere gemeine Zeit
besprechen.“
 
„Du hoffst wohl, dass es wieder zu einer zärtlichen Begegnung
kommt?“
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Zehntausend Jahre sind seit den ersten Schritten der Menschheit
ins All vergangen. In vielen aufeinanderfolgenden Expansionswellen
haben die Menschen den Kosmos besiedelt. Die Erde ist inzwischen
nichts weiter als eine Legende. Die neue Hauptwelt der Menschheit
ist Axarabor, das Zentrum eines ausgedehnten Sternenreichs und Sitz
der Regierung des Gewählten Hochadmirals. Aber von vielen Siedlern
und Raumfahrern vergangener Expansionswellen hat man nie wieder
etwas gehört. Sie sind in der Unendlichkeit der Raumzeit
verschollen. Manche errichteten eigene Zivilisationen, andere
gerieten unter die Herrschaft von Aliens oder strandeten im Nichts.
Die Raumflotte von Axarabor hat die Aufgabe, diese versprengten
Zweige der menschlichen Zivilisation zu finden - und die Menschheit
vor den tödlichen Bedrohungen zu schützen, auf die die
Verschollenen gestoßen sind.    
 

Als die Tochter eines hochrangigen Politikers auf einem
Planeten im Henegar-System abstürzt, werden Captain Hackett und die
Besatzung der STARFIRE mit der Suche beauftragt. Dabei treffen sie
auf ein Wesen mit zerstörerischen Kräften.  
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Die SILBERHERZ war ein kleines und längst veraltetes Schiff mit
schwachem Antrieb. Es hatte einen runden Rumpf und ein längliches,
röhrenförmiges Cockpit. Wenn man sich die Schweißnähte genauer
ansah, erkannte man, dass offensichtlich ein Dutzend verschiedener
Metalle und Teile ähnlicher Modelle benutzt worden waren, um
notwendige Reparaturen vorzunehmen. Die SILBERHERZ schwebte
Richtung Baryyn, einem kleinen Planeten im Henegar-System.
 
„Meine Mutter darf uns doch wohl mal für vierzehn Tage besuchen
kommen, oder?“, fragte Natalizia Shelagh.
 
„Aber selbstverständlich hat sie das Recht dazu, mein Liebling“,
entgegnete ihr Mann Bazuro.
 
„Warum antwortest du denn in so einem Ton?“
 
Er sah sie überrascht an. „In welchem Ton?“
 
„In einem unangebrachten Ton.“
 
„Liebling, bitte, das ist doch nur der Ton eines Mannes, der
gerade mit einem schwierigen Landeanflug beschäftigt ist. Lass uns
später darüber reden, ja?“
 
„Jedes Mal sagst du: „Lass uns später darüber reden!“ Wenn es
nicht gerade eine schwierige Landung ist, dann handelt es sich eben
um einen unsicheren Abflug.“
 
Bazuro deutete auf das Panoramafenster. „Schau lieber nach
unten. Wie schön das aussieht.“
 
„Ach, verdammt, meine Eltern haben mir ja oft genug gesagt:
„Heirate bloß diesen Straßenhändler nicht. Er ist eine Niete.“ Wenn
ich doch nur ...“
 
„Sei jetzt bitte still“, unterbrach er sie. „Hör zu, eine
vertrauliche Quelle hat mit gesagt, dass es auf diesem Planeten
Gaucher-Felle gibt. Die sind im ganzen Vatlop-Schwan-System sehr
gefragt. Verstehst du nicht? Das verspricht, ein gutes Geschäft zu
werden.“
 
„Was war denn das für eine vertrauliche Quelle?“, wollte
Natalizia wissen. „Handelt es sich etwa um diesen merkwürdigen Kerl
mit der Augenklappe, der immer nach Schweiß riecht und dauern
irgendwelche krummen Geschäfte macht?“
 
„Na und? Hast du damit etwa ein Problem?“
 
„Allerdings habe ich damit ein Problem. Diesem Kerl kann man
nicht trauen. Er ist ein Idiot.“
 
„Im Gegenteil, er wird uns zu unermesslichem Reichtum
verhelfen.“
 
„Das glaubst du doch selber nicht“, erwiderte Natalizia
skeptisch. „Du hättest lieber das Angebot meines Vaters annehmen
sollen. Dann wären wir jetzt reich.“
 
„Ich habe kein Interesse an einem Bürojob. Da sitzt man den
ganzen Tag vor einem Computermonitor, gibt irgendwelche belanglosen
Daten ein und langweilt sich zu Tode. Und das Tag für Tag. Nein,
das ist nichts für mich. Ich brauche meine Freiheit. Außerdem will
ich aus eigener Kraft reich werden, und nicht, weil mein
Schwiegervater ein hochrangiger Politiker mit weitreichenden
Beziehungen ist.“
 
„Na und? Was ist schon dabei?“, fragte sie. „Wenn man heutzutage
etwas erreichen will, funktioniert das nur über Beziehungen. Was
glaubst du, wie mein Vater zu seinem Posten gekommen ist?“
 
„Deswegen muss es bei mir nicht genauso laufen.“
 
„Das wäre aber besser. Oder willst du dein Leben lang arm
bleiben?“
 
„Nein, will ich nicht. Weshalb habe ich wohl dieses Schiff
gekauft?“
 
„Schiff?“, wiederholte Natalizia in einem verächtlichen Tonfall.
„Diese Mühle ist doch nur Schrott. Wenn man sie schief anguckt,
fällt sie sofort auseinander.“
 
„Von wegen. Die SILBERHERZ ist noch gute alte Handarbeit“, sagte
Bazuro, während er die Steuerkonsole tätschelte. „Kein billiges
Modell vom Fließband. Dieses Schiff hat noch Persönlichkeit.“
 
„Warum hast du es dann nicht an meiner Stelle geheiratet?“
 
„Weil … weil … ach, Schluss jetzt, ich muss mich auf die Landung
konzentrieren.“
 
Der Schutzschirm begann zu flackern, als die SILBERHERZ in die
obersten Schichten der Atmosphäre eindrang. Plötzlich lief eine
Erschütterung durch das Schiff. Natalizia wäre beinahe gestützt.
Nur mit Mühe gelang es ihr, sich festzuhalten.
 
„Was war das?“, keuchte sie.
 
Bazuro blickte auf die Instrumente. Mehrere rote Lichter
flackerten. „Wir haben ein Problem mit den Triebwerken“, antwortete
er.
 
„Was für ein Problem?“, wollte sie wissen.
 
Abermals wurde das Schiff durchgeschüttelt. Das dumpfe Geräusch
einer Explosion drang bis ins Cockpit. Auf der Steuerkonsole
brannten mehrere Sicherheitssysteme durch. Nach dem Krachen und
Bersten wälzten sich Qualmschwaden durch den Raum. Bazuro stieß
einige laute Flüche aus, während er die Instrumente beobachtete, um
die Lage abzuschätzen. Das Schiff begann zu schlingern, vollführte
eine wilde Drehung und legte sich auf die Seite. Natalizia wurde zu
Boden geschleudert, in ein Durcheinander von Werkzeugen, Decken und
anderen Utensilien. Nur mühsam gelang es ihr, sich daraus zu
befreien.
 
„Stürzen wir ab?“, schrie Natalizia.
 
„Nicht wenn ich es verhindern kann“, erwiderte er barsch. „Und
jetzt setz dich endlich hin!“
 
Das Schiff lag, wie es schien, eine Ewigkeit auf der Seite, bis
Bazuro es endlich wieder eine waagerechte Position brachte. Doch es
gelang ihm nicht, die Geschwindigkeit zu verlangsamen. Natalizia
kam langsam wieder auf die Füße. Mit beiden Händen hielt sie sich
an einer Verstrebung fest und blickte zum Panoramafenster
hinüber.
 
Natalizia zögerte keine Sekunde, sondern zog sich in den Sitz
des Copiloten. Sofort glitten die Sicherheitsgurte aus den
Schlitzen und legten sich um ihren Körper. Das Flackern des
Schutzschirms ließ nach. Der Computer leitete die freigewordenen
Energien sofort auf die Triebwerke um. Bazuro versuchte
verzweifelt, die Geschwindigkeit zu verringern, doch es gelang ihm
nicht. Ein fast fluguntüchtig gewordenes Schiff schlingerte auf die
Planetenoberfläche zu.
 
„Wie steht‘s?“, fragte sie.
 
„Wir können es wohl schaffen“, antwortete Bazuro. Doch wenn er
ehrlich mit sich war, wusste er, dass sie diesen Kurs nicht länger
beibehalten konnten, obwohl er sich alle Mühe gab.
 
„Was nun?“, wollte sie wissen. „Haben wir überhaupt noch
Spielraum?“
 
„Nein, ich glaube nicht.“
 
„Sehr schade.“ Sie lächelte ein wenig und forschte dann weiter:
„Glaubst du, dass wir sterben werden?“
 
„Hoffentlich nicht.“ Seine Finger glitten über die Tastatur.
Weitere Lampen leuchteten auf. Die großen Anstrengungen, die es
erforderte, das Schiff fortwährend nach der einen oder anderen
Seite zu steuern, um es auf Kurs zu halten, nahmen ihm die letzte
Kraft. Er konnte die Bewegungen nur noch mechanisch ausführen. Sie
waren erledigt. Nur noch ein paar Sekunden oder vielleicht eine
Minute, und das Schiff würde aufschlagen. Noch einmal versuchte er,
das Unabwendbare zu verhindern oder wenigstens hinauszuzögern. Doch
seine Bemühungen waren vergeblich. Es gab keine Rettung.
 
Natalizia saß zusammengekauert im Sitz. Sie glaubte beten zu
müssen; aber es kam ihr niederträchtig vor, die Religion so lange
zu vernachlässigen und dann zu beten, wenn der Tod drohte.
Stattdessen begann sie zu schreien. Ihre Stimme wurde von den
Triebwerken übertönt, die in höchster Kraftentfaltung aufbrüllten.
Es gelang Bazuro, das Schiff in einen Horizontflug zu bringen. Die
SILBERHERZ raste dicht über die Baumwipfel hinweg. Doch plötzlich
kippte sie nach vorn. Dann war der Boden zum Greifen nahe. Die
SILBERHERZ schlug auf.
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Sofort, nachdem die STARFIRE den Hyperraum verließ, und das
Henegar-System ansteuerte, nahmen die Ortungsgeräte die Arbeit auf.
Auf dem Panoramabildschirm standen fünf Planeten, die sich um eine
weißgelbe Sonne drehten. Die beiden inneren Planeten waren
glutflüssige Himmelskörper. Bei dem dritten Planeten handelte es
sich um eine heiße, trockene Welt. Es gab nur wenig Wasser. Die
Landschaft bestand vorwiegend aus dürren Prärien und geröllartigen
Steinwüsten. Der Himmel schimmerte blau bis grün. Die dünne
Sauerstoffatmosphäre war noch atembar. Die Tagestemperaturen lagen
um die 30 Grad. Tag und Nacht wechselten sich wegen der geringen
Rotationsdauer von nur 16 Stunden rasch ab. Die Schwerkraft betrug
0,83 G.
 
Der vierte Planet besaß eine undurchsichtige, milchig-weiße
Wasserdampfatmosphäre, die verhinderte, dass dort unerträgliche
Temperaturen herrschten. Der Verdampfungsfaktor war sehr hoch. Die
wenigen Landmassen, die aus den Fluten herausragten, waren von
dichten Dschungelwäldern bedeckt. Neunzig Prozent der Oberfläche
bestanden aus Wasser. Von außen betrachtet erschien der Planet
völlig ohne Leben. Auf den wenigen Inseln gab es keine Fauna. Im
Ozean existierte jedoch organisches Leben. In dem warmen und meist
flachen Meer gab es tiefe Senken und Gräben.
 
Bei dem fünften Planeten handelte es sich um eine blühende und
grünende Sauerstoffwelt mit subtropischem Klima. Es gab große
Meere, einen strahlend blauen Himmel, viele Flüsse und Quellgebiete
sowie weite Savannen mit niedriger Vegetation.
 
Das Henegar-System war kaum erforscht worden. Es lag abseits der
üblichen Schiffsrouten. Zudem wurde keiner der Planeten von
intelligenten Lebewesen bewohnt. Deshalb eignete es sich weder als
Handelsposten noch als Militärstützpunkt.
 
„System frei von fremden Objekten“, meldete der
Ortungsoffizier.
 
Captain Simon Hackett nickte. „Führen Sie eine Abtastung der
Planetenoberflächen durch.“
 
„Sofort, Captain.“
 
„Warum bekommen wir immer solche Aufträge?“, fragte Commander
Gavin Overdic. „Wir sind doch kein Suchdienst.“
 
„Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl“, erwiderte Hackett.
„Ihr Vater ist ein hochrangiges Mitglied der Regierung des
gewählten Hochadmirals von Axarabor. Er hat viel Einfluss. Oberst
Sogruta ist der Ansicht, dass es für die Streitkräfte von Vorteil
sein kann, wenn man ihn als Fürsprecher hat.“
 
„Einfluss hin oder her. Das ist noch lange kein Grund, uns mit
der Suche nach seiner Tochter zu beauftragen.“
 
„Glauben Sie, ich bin begeistert?“, fragte Hackett. „Ich könnte
mir auch etwas anderes vorstellen.“
 
„Auf dem fünften Planeten haben die Sensoren etwas gefunden“,
meldete der Ortungsoffizier. „Den Daten zufolge handelt es sich um
ein künstliches Objekt. Offenbar ein Raumschiff.“
 
„Bringen Sie uns näher heran“, befahl Hackett dem Navigator.


„Sofort, Captain.“
 
Die STARFIRE beschleunigte. Minuten später erschien der fünfte
Planet auf dem Panoramabildschirm. Durch die lückenhafte
Wolkenschicht wurden die Konturen von Ozeanen, bewaldeten Ebenen
und hohen Gebirgszügen des Planeten Baryyn sichtbar.
 
„Schalten Sie um auf Ausschnittvergrößerung“, sagte Hackett.
„Ich möchte mir den Planeten genauer ansehen.“
 
Der Ortungsoffizier bestätigte. Er zögerte keinen Augenblick,
dem Befehl seines Captains Folge zu leisten. Hackett erhob sich von
seinem Sitz und verfolgte die einlaufenden Ergebnisse. Nichts
deutete darauf hin, dass sich auf diesem Planeten Erzeugnisse einer
Zivilisation befanden. Das hatte er allerdings auch nicht erwartet.
Die Übertragung ließ eine eigentümlich geformte Halbinsel als grüne
Masse erscheinen, die in leuchtendes Blau eingebettet war: das von
Leben wimmelnde Wasser eines Ozeans. Der Landzipfel hatte die Form
eines Tierkopfes. Sein Abbild wanderte über den Schirm, während der
Ausschnitt immer größer und detailreicher wurde.
 
Ein Kontinent wurde erkennbar. Flüsse zeichneten sich als
silbrig schimmernde Bände mit zahllosen Windungen und Schleifen ab.
Hackett war so in den Anblick der urweltlichen Landschaft
versunken, dass ihn die Stimme des Ortungsoffiziers kurz
zusammenzucken ließ.
 
„Die Sensoren bestätigen, dass es sich bei dem Objekt um die
SILBERHERZ handelt.“
 
Hackett erholte sich rasch. „Koordinaten?“
 
„34 Grad 14 Minuten Nord, 15 Grad 47 Minuten Ost!“
 
„Versuchen Sie, eine Verbindung herzustellen.“
 
„Bei dem Schiff handelt es sich um ein Wrack. Die Sensoren
registrieren keine Spur von menschlichem Leben.“
 
„Und nun?“, fragte Overdic.
 
„Wir müssen sichergehen“, erwiderte Hackett. „Informieren Sie
Major Yacoban. Er soll mit einem Einsatzteam bei dem Wrack landen
und nachsehen.“
 
„Gut.“
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„Ausschleusmanöver in zehn Sekunden!“, ertönte die Stimme des
Offiziers im Kontrollraum aus dem Lautsprecher der
Kommunikationsanlage. „Neun … acht … sieben ...“
 
Leutnant Cade Palagi und Major Miguel Yacoban saßen im Cockpit
und beobachteten durch das Fenster, wie das Hangartor langsam zur
Seite glitt. Die Schwärze des Weltraums mit den unzähligen
leuchtenden Sternen war zwar ein vertrauter, aber dennoch immer
wieder überwältigender Anblick.
 
„Zwei … eins … null!“, rief der Mann im Kontrollraum.
 
Ein sanfter Ruck ging durch die Landefähre, als sie in den
freien Raum hinausschoss. Das Dröhnen des Triebwerks schwoll zu
einem dumpfen Donnern an. Die Bordwand der STARFIRE versank in der
Schwärze des Alls. Palagi korrigierte den Kurs und steuerte die
Fähre auf den Planeten zu. Der Schutzschirm flackerte, als die
Maschine die äußersten Schichten der Atmosphäre durchstieß. Nach
wenigen Minuten war die Sicht wieder frei. Die blaugrün gescheckte
Oberfläche von Baryyn schien auf die Fähre zuzufallen. In zehn
Kilometern Höhe verringerte der Pilot die Geschwindigkeit und ging
in den Horizontalflug.
 
Die Maschine huschte über schemenhaft erkennbare Wälder und
Hügel und setzte am Eingang zu einem von Bergwänden umrahmten Tal
zur Landung an. Ungefähr zwei Kilometer weit glitt die Fähre über
hartes Steppengras, dann verharrte sie kurz in der Luft und sank
allmählich zu Boden. Yacoban blickte durch das Cockpitfenster nach
draußen. Das abgestürzte Raumschiff war deutlich zu erkennen. Er
bezweifelte jedoch, dass irgendjemand die Katastrophe überlebt
hatte.
 
„Warten Sie hier“, sagte er zu dem Piloten, während er die
Sicherheitsgurte löste und aufstand. „Länger als eine halbe Stunde
werden wir vermutlich nicht brauchen.“
 
„In Ordnung, Major.“
 
Yacoban ging in den hinteren Teil der Fähre, wo drei Mitglieder
seines Einsatzteams warteten.
 
„Der Datenbank zufolge gibt es auf diesem Planeten keine
gefährlichen Tiere, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein“,
sagte er. „Geschossen wird nur im Notfall.“
 
Die Männer nickten. Kurz darauf glitt das Schott zu Seite. Die
Rampe wurde ausgefahren. Mit Yacoban an der Spitze verließ das Team
die Fähre. Bis zum Schiffswrack waren es nur wenige hundert Meter.
Es lag eingekeilt, zwischen einigen Felsen und war größtenteils
zertrümmert wie ein angeknackstes Ei. Yacoban nahm an, dass der
Pilot beim Eintauchen in die Atmosphäre diffizile Probleme bekommen
hatte.  
 
Vielleicht waren die Triebwerke ausgefallen oder es hatte ein
Problem mit den Instrumenten gegeben. Durch die Wucht des Aufpralls
war das Schiff zwischen den Felsen steckengeblieben. Im Heck
klaffte ein gewaltiges Loch mit ausgefransten, nach außen gebogenen
Rändern. Offenbar hatte nach dem Aufprall eine Explosion
gegeben.
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Die Ankunft der Landefähre war nicht unbemerkt geblieben. Unweit
der Absturzstelle erhob sich ein gigantisches Plateau. Es war
zerklüftet und bestand aus festem Urgestein. In der Mitte des
Plateaus schob sich eine verborgene Metallplatte zur Seite. Das
Gebilde, das aus der Öffnung zum Vorschein kam, war nicht von der
Natur geschaffen worden. Yacoban und seine Männer wären vielleicht
überrascht gewesen, wenn sie dieses silbern schimmernde Gebilde
gesehen hätten.
 
Die Satellitenschüssel glich einem spitz zulaufenden Sieb mit
einer kreisrunden Oberkante. Sie durchmaß mehr als fünfzig Meter
und ruhte auf einer schweren Hohlachse, die tief in den Berg
hineinführte. An einigen Stellen hatte sich Rost gebildet, dennoch
war sie noch funktionsfähig. Die Satellitenschüssel drehte sich
langsam um ihre Hohlachse, kippte dann nach hinten und richtete
ihre gewaltige Öffnung nach oben, dorthin, wo die Sonne strahlte.
Das Gerät diente vor allem zur planetarischen Überwachung, aber es
registrierte auch jedes Objekt, das sich dem System näherte, denn
sonst hätte der Mann, der vor dem leuchtenden Bildschirm stand, die
Fähre gar nicht bemerkt.
 
Sorgenvoll beobachtete er, wie die Soldaten ausstiegen und zu
dem abgestützten Wrack hinübergingen. Die dunklen Augen in dem
blassen Gesicht verengten sich. Er trat dicht vor den Bildschirm
und sah stumm auf die Szene, die sich in einiger Entfernung
abspielte. Sein Gesicht spannte sich. Seine rechte Hand glitt über
einige der Tasten, die sich auf dem Steuerpult vor ihm befanden.
Das Bild verschwand für eine Sekunde, ehe die Soldaten wieder
auftauchten.
 
Durch die Vergrößerung konnte er nun die Rangabzeichen erkennen.
Er stöhnte leise, als er sie erkannte. Diese Männer gehörten zur
Raumflotte von Axarabor. Nicht gut, dachte er, obwohl er mit ihrem
Erscheinen gerechnet hatte. Im Grunde genommen war es nur eine
Frage der Zeit gewesen, bis jemand herkam, um nach dem abgestürzten
Schiff zu suchen. Noch einige Minuten beobachtete er die Männer,
dann schaltete er den Bildschirm ab. Er wusste, dass die Impulse
leicht aufgefangen und dadurch eine Ortung des Senders erfolgen
konnte.
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Leutnant Len Brillco holte den Handcomputer aus der Beintasche
seines Kampfanzugs, schaltete ihn ein und führte eine Abtastung des
Wracks durch.
 
„Nun?“, fragte Yacoban. „Was haben Sie herausgefunden?“
 
„Nach den ersten Untersuchungen scheint es, dass dieses
Raumschiff wie ein Stein abgestürzt ist. Vielleicht wegen eines
Schadens im Gravitationssystems. Jedenfalls war es ein altes
Schiff.“
 
„Ist es die SILBERHERZ?“, wollte Yacoban wissen.
 
„Ja. In den verglühten Überresten haben wir jedoch keine Spuren
der Passagiere gefunden. Auch keine Leichen.“
 
„Demnach könnten sie noch am Leben sein“, folgerte Yacoban. „Na
gut, dann werden wir uns mal ein wenig in der Gegend umsehen.“
 
Die Männer setzten sich in Bewegung. Yacoban ging mit
weitausholenden Schritten voran. Leutnant Crider Manstrom verstand
sein Verhalten nicht. Seiner Ansicht nach war es doch
offensichtlich, dass die Passagiere den Absturz nicht überlebt
hatten. Weshalb sollten sie dann stundenlang hier herumlaufen und
die Gegend absuchen? Sie hätten das Areal genauso gut mit der Fähre
überfliegen können. Das wäre weitaus effektiver gewesen.
 
Nach einigen Minuten Fußmarsch beschlich Manstrom ein ungutes
Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war nicht so, wie es sein
sollte. Er suchte die Umgebung mit Blicken ab, beobachtete die
Bäume und schaute zum Himmel empor, aber ihm wollte beim besten
Willen nicht auffallen, was so merkwürdig war. Das Unterholz war
sehr dicht. Es wucherte zwischen den Baumstämmen und den ineinander
verfilzten Büschen und Sträuchern.
 
Immer weiter tauchten sie in den Dschungel ein. Zweige schienen
nach ihnen greifen zu wollen. Farne und Gräser raschelten, als die
Männer durch die Wildnis gingen. Der Boden war uneben. Knorrige
Wurzeln ragten daraus hervor. Teilweise waren sie so groß, dass die
Soldaten über sie hinwegklettern mussten. An anderen Stellen wichen
sie tiefhängenden Ästen aus und marschierten an gespenstisch
aussehenden Baumstämmen vorbei. Nach ein paar Schritten blieb
Yacoban stehen. Er tat es so abrupt, dass die anderen Männer
beinahe auf ihn aufgelaufen wären.
 
Yacoban zog seinen Handcomputer aus der Beintasche, schaltete
ihn ein und rief die topografische Karte auf, die bei der
Oberflächenabtastung des Planeten erstellt worden war. Ohne diese
Daten wäre eine Orientierung praktisch unmöglich gewesen. Alles sah
gleich aus. Mit einem Fingerdruck markierte Yacoban den Standort
der Fähre und die Stelle, an der sie das abgestürzte Raumschiff
entdeckt hatten. Sie dienten ihm als Orientierungspunkte. Dann
setzte er sich wieder in Bewegung.
 
Der Dschungel – eben noch ruhig – erwachte plötzlich zum Leben.
Überall im Gebüsch raschelte und bewegte sich etwas. Doch die
Männer sahen nichts, so sehr sie sich auch anstrengten.
 
„Du spürst es auch, nicht wahr?“, erkundigte sich Leutnant
Bashar Warnock.
 
„Was meinst du?“, fragte Manstrom.
 
„Irgendetwas ist merkwürdig.“
 
„Findest du?“
 
Über ihnen ertönte ein heiseres Krächzen. Warnock blickte sich
um. Auf einem armdicken Ast saß ein Raubvogel und starrte ihn mit
glühenden Augen an. Das Tier war fast einen halben Meter groß. Als
es den Schnabel aufriss, sah er spitze Reißzähne, die daraus
hervorragten. In der nächsten Sekunde ging der Vogel zum Angriff
über. Er schlug wild mit den Flügeln und schwebte auf die Männer
zu. Manstrom riss seinen Blaster aus dem Holster und feuerte zwei
Schüsse ab. Geschickt wich der Vogel den grellen Energiestrahlen
aus. Pfeilschnell schoss das Tier auf ihn zu.
 
Manstrom spürte ein scharfes Brennen auf seiner linken
Gesichtshälfte. Das Tier hatte seine Krallenfüße ausgestreckt und
zwei Striemen in die Haut geritzt. Manstrom stieß einen lauten
Schrei aus und feuerte drei weitere Schüsse auf den Vogel ab, aber
auch diesmal traf er nicht. Das Tier flog einen weiten Kreis,
verschwand zwischen den Baumstämmen und tauchte hinter den Männern
wieder auf. Sie hörten das Schlagen der Flügel. Manstrom warf sich
zu Boden. Der Raubvogel rauschte dicht über ihn hinweg und
verschwand in den Baumkronen.
 
„Verdammtes Vieh“, knurrte Manstrom, während er wieder auf die
Füße kam.
 
Abermals ertönte das Krächzen. Dann stürzte sich der Vogel auf
Yacoban. Der Major reagierte ohne zu zögern. Dicht vor sich sah er
einen Ast auf dem Boden liegen. Rasch hob er ihn auf und behielt
ihn schlagbereit in den Händen. Mit weit aufgerissenem Schnabel
schoss das Tier auf ihn zu. Yacoban holte aus. Der schwere Ast traf
den Körper des Vogels und schleuderte ihn aus der Flugrichtung.


Das Tier fiel zu Boden, landete in einem Gebüsch, schlug mit den
Flügeln und stieß Geräusche aus, die an das Weinen eines kleinen
Kindes erinnerten. Der gefiederte Körper zuckte noch einige Male,
bevor er regungslos liegenblieb. Das Weinen verstummte. Yacoban hob
den Ast und näherte sich dem Tier. Im selben Moment löste es sich
auf. Verständnislos schüttelte der Major den Kopf, weil er keine
Erklärung für dieses Phänomen fand. Sein Blick richtete auf den
Ast.
 
Erschrocken ließ er ihn fallen und sprang zur Seite. Sein
Gesicht verzerrte sich. Der Ast hatte sich in eine grün schillernde
Schlange verwandelt. Sie ringelte sich vor ihm auf dem Boden und
näherte sich seinen Fußspitzen. Während er seinen Blaster aus dem
Holster zog, machte er einen Schritt rückwärts. Dabei stolperte er
über eine Wurzel, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.
Noch im Fallen zielte er auf die Schlange und feuerte. Zu seinem
Erstaunen jagte der Energiestrahl durch das Tier hindurch, ohne es
zu verletzen. Im nächsten Moment löste es sich auf.
 
Brillco half Yacoban auf die Füße. Der Major schob seinen
Blaster in den Holster und betrachtete die Stelle, an der sich die
Schlange eben noch befunden hatte.
 
„Das ist doch verrückt“, sagte Manstrom leise. „Erst dieser
Vogel und nun ...“
 
„Spielt uns hier jemand einen Streich?“, fragte Brillco. „Oder
leiden wir an Halluzinationen?“
 
„Ich glaube weder das eine noch das andere“, erwiderte
Yacoban.
 
„Ich auch nicht“, stimmte Manstrom ihm zu. Mit den Fingern
betastete er die Kratzer, die ihm der Vogel beigebracht hatte.
„Meine Wunde ist echt. Sie blutet. Ich habe noch nie gehört, dass
jemand von einer Halluzination verletzt wurde.“
 
„Aber wie ist das möglich?“, fragte Brillco
 
Gerade wollte Manstrom etwas erwidern, da sah er aus den
Augenwinkeln einen Schemen, der hinter den Büschen zwischen zwei
Bäumen vorbeihuschte. Gleichzeitig ertönten hastige Schritte, das
Rascheln von Laub, das Knacken kleiner Zweige, entweder zertreten
oder abgerissen. Jemand war ganz in ihrer Nähe unterwegs, und er
hatte es sehr eilig.
 
„Da drüben ist wer“, rief er und zeigte in die Richtung, aus der
die Geräusche zu kommen schienen. Die Männer konnten deutlich
hören, wie jemand durch flaches Wasser rannte.
 
„Ausschwärmen!“, befahl Yacoban.
 
Sofort kamen die Soldaten seinem Befehl nach. Sie liefen dem
Schemen und den Bewegungen im dichten Grün nach. Yacoban bildete
die Vorhut. Nach wenigen Schritten gelangten sie an einen Bach. Sie
liefen hindurch, sodass das Wasser in Fontänen umherspritzte.
 
„Verdammter Mist!“, hörte Yacoban hinter sich jemanden fluchen.
Schnell drehte er sich um und sah, dass Leutnant Brillco beim
Durchqueren des Bachs ausgerutscht und im Wasser gelandet war.
 
„Was gebrochen?“, erkundigte er sich.
 
„Nein, nein, nur nass bis auf die Knochen“, erwiderte Brillco
und stand auf.
 
„Los, weiter!“, rief Yacoban. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt.
Natürlich bestand die Gefahr, dass sie in eine Falle liefen, aber
daran wollte er im Augenblick gar nicht denken. Dies war eine
einmalige Chance zu erfahren, mit wem sie es zu tun hatten. Yacoban
war längst davon überzeugt, dass auf diesem Planeten etwas nicht
stimmte. Er warf noch einen Blick auf Brillco, der triefnass
dastand und ihn nur verwirrt ansah.
 
„Vorwärts!“, rief der Major, dann rannte er auch schon
weiter.
 
Schwerfällig setzte sich Brillco in Bewegung. Die anderen Männer
versuchten, eine gerade Linie zu laufen, die hoffentlich in die
gleiche Richtung führte, in die auch der Unbekannte eilte. Bei dem
Tempo, mit dem sie ihm momentan folgten, würden sie eine Falle erst
erkennen, wenn es längst zu spät war. Für Ausweichmanöver blieb
keine Zeit. Mit jedem Schritt fürchtete Yacoban, mit dem Fuß an
einem Hindernis hängen zu bleiben oder in eine Senke zu treten.
Trotzdem lief er weiter. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie
ein solcher Sturz enden mochte. Stattdessen versuchte er, sogar
noch etwas schneller zu werden.
 
Zwischen den Blättern vor ihm bewegte sich etwas. Yacoban
spürte, wie ihm das Adrenalin in den Kopf stieg. Einerseits war er
erleichtert, weil er die Spur nicht verloren hatte. Gleichzeitig
wusste er nicht, was ihn erwartete, wenn er den Unbekannten endlich
einholte. Es waren immer nur flüchtige, schemenhafte Bewegungen.
Jedes Mal entzog sich der Fremde seinen Blicken, da die Blätter so
schnell zusammenschlugen, als hätte sie jemand mit viel Schwung zur
Seite gedrückt, um durch die entstehende Lücke zu rennen. Es war
ein sicheres Indiz dafür, dass vor ihm tatsächlich jemand durch den
Dschungel lief.
 
Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, dem Unbekannten
zuzurufen, er solle stehenbleiben, weil es kein Entkommen mehr gab.
Aber diese Idee verwarf so sofort wieder. Wer würde bei einem
Vorsprung von fünfzig Metern in aller Ruhe abwarten, bis der
Verfolger bei ihm angekommen war? Wenn Yacoban ihn jetzt zum
Anhalten aufforderte, spornte er ihn unter Umständen nur dazu an,
sein Tempo zu erhöhen. Nein, er musste dranbleiben, obwohl er sich
nicht sicher war, mit wem er es zu tun hatte.
 
Das Blut rauschte in seinen Ohren. Sein Herz raste vor
Aufregung. Sein Atem ging keuchend. Die schwüle Luft des Dschungels
lastete zentnerschwer auf ihm. Trotzdem wollte Yacoban nicht
aufgeben. Der Unbekannte durfte ihm nicht entwischen. Als er sich
umblickte, bemerkte er plötzlich, dass seine Männer nirgendwo zu
sehen waren. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Der
Unbekannte lief immer wieder im Zickzack durch den Dschungel. In
diesem Wirrwarr aus Bäumen, Büschen und Lianen gab es ja auch kein
richtiges Geradeaus. Aber warum wurde er nicht endlich
langsamer?
 
Yacoban begann sich allmählich zu fragen, woher der Unbekannte
diese Ausdauer nahm. Seine Beine schmerzten, und die Waden
brannten, sodass er bestimmt nur noch Sekunden von einem Krampf
entfernt war, der ihn zwingen würde, die Verfolgung abzubrechen.
Doch die Vorstellung, jetzt zu scheitern, während er so dicht an
ihm dran war, hatte eine überraschend belebende Wirkung. Mit einem
Mal kam es Yacoban so vor, dass er schneller wurde. Der Abstand zu
dem Flüchtenden begann zu schrumpfen, auch wenn er ihn immer noch
nicht sah, sondern einfach den Bewegungen folgte, die er im
Dschungel verursachte.
 
Noch ein paar Schritte, dachte Yacoban. Du schaffst das! Du
wirst nicht scheitern! Plötzlich fiel ihm auf, das der Dschungel
wieder zu einer lauten, lärmenden Kulisse geworden war, als würden
die Tiere einen von ihnen oder vielleicht auch beide anfeuern.
Yacoban schüttelte den Kopf und rannte weiter. Ein beständiges
Spiel aus Licht und Schatten huschte über sein Gesicht, sodass er
fast seine Beute aus den Augen verlor. Dann erreichten sie eine
Lichtung. Der Unbekannte war noch ein paar Meter gelaufen, doch
jetzt blieb er stehen. Yacoban konnte seine Umrisse ausmachen. Weil
er ihn im Gegenlicht sah, blieb er nur eine schwarze Gestalt, die
von gleißendem Licht eingerahmt wurde.
 
Yacoban erhöhte sein Tempo. Der Fremde wandte sich um und rannte
weiter. Er überquerte die Lichtung und verschwand im dichten Grün
des Dschungels. Yacoban verzog frustriert den Mund. Nach einigen
Metern entdeckte er zwischen den Bäumen eine graue Wand.
Zielstrebig lief er in die Richtung. Gleichzeitig versuchte er, den
Flüchtenden nicht aus den Augen zu verlieren. Doch seine Bemühungen
waren vergebens. Der Vorsprung des Unbekannten war schon zu groß.
Plötzlich stand Yacoban vor einem dicken Metalltor. An der
Außenseite gab es nichts, was einem Türgriff ähnelte. Nur in der
Mitte entdeckte er vier Löcher. Offenbar hatte es mal eine Art
Drehrad gegeben, mit dem man die Tür verriegeln konnte.
 
Das Tor besaß eine dunkelgraue Farbe, sodass es sich nicht von
der Felswand abhob und niemandem aufgefallen wäre. Die Tür stand
einen Spaltbreit offen. Yacoban zögerte. Sollte er hingehen oder
auf seine Leute warten? Sekunden später hatte er einen Entschluss
gefasst. Er wollte endlich herausfinden, wer dieser Unbekannte war.
Yacoban zwängte sich durch den Türspalt. Einige Zeit blieb er in
der Nähe des Eingangs stehen und wartete, bis sich seine Augen an
die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er spürte, wie sein Puls stieg. Erst
allmählich begann er, Konturen zu erkennen. Allem Anschein nach
befand er sich in einem langen Korridor.
 
An der Wand entdeckte er schwache Lichtpunkte, womöglich
Tageslicht, das durch Felsspalten ins Innere fiel. Yacoban holte
die Handlampe aus der Beintasche seines Kampfanzugs und schaltete
sie ein. Das Licht flackerte. Sekunden später stand er wieder im
Dunkeln. Yacoban stieß einen leisen Fluch aus. Wie war das nur
möglich? Er hatte die Energiezelle der Lampe doch erst heute Morgen
aufgeladen. Wieso funktionierte sie dann nicht mehr?So konnte er
doch kaum etwas erkennen.
 
Ein paar Meter rechts von ihm fiel noch Licht durch die
angelehnte Stahltür, doch das half ihm nicht viel. Je weiter er
sich vom Eingang entfernte, desto stärker schien die Dunkelheit ihn
einzuschließen. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang,
wobei ihm auffiel, wie glatt und ebenmäßig die Oberfläche war. Das
Gleiche galt für den Boden. Er konnte die Füße einfach über den
Boden schieben, ohne gegen einen Widerstand zu stoßen. Die ganze
Umgebung kam ihm seltsam künstlich, wie von Menschenhand geschaffen
vor. In einer natürlichen Höhle gab es keine so geraden Wände.
Davon war er fest überzeugt, während er sich langsam und Zentimeter
für Zentimeter vorarbeitete.
 
Andererseits, überlegte er, wenn das hier keine Höhle ist, was
sollte es denn sonst sein? Der Datenbank zufolge hatte auf diesem
Planeten noch kein intelligentes Wesen gelebt. Darüber nachzudenken
half ihm, die Ruhe zu bewahren. Aber Einträge in Datenbanken
mussten nicht unbedingt vollständig sein. Das hatte sich in der
Vergangenheit oft genug gezeigt. Yacoban versuchte, keinen Laut von
sich zu geben, um den Unbekannten nicht aufzuschrecken. Mindestens
eine Viertelstunde schien verstrichen zu sein, als er die erste
Stelle erreichte, an der tatsächlich Tageslicht ins Innere
fiel.
 
Yacoban blieb stehen und blickte nach oben. In einer Höhe von
knapp zwei Metern drang Licht durch eine etwa faustgroße Öffnung in
den Gang. Nach draußen konnte der Major jedoch nicht mehr sehen, da
der Schacht dahinter einen Knick machte. Seine Augen hatten sich
inzwischen etwas besser an die Dunkelheit gewöhnt. Dennoch konnte
er nicht genug erkennen, um zügiger voranzukommen. Gleichzeitig
musste er auf Geräusche achten, damit er vorgewarnt war, falls sich
ihm jemand näherte.
 
Er brauchte unbedingt mehr Licht. Als Yacoban den Arm
ausstreckte, stieß er mit den Fingerspitzen an die
gegenüberliegende Wand des Ganges. Unruhe stieg in ihm auf. Wenn
ihm jemand entgegenkam, konnte er sich weder verstecken, noch
ausweichen. Er würde dem Unbekannten unweigerlich in die Arme
laufen. Wenn doch bloß seine Handlampe funktionieren würde. Tief
durchatmen, sagt er sich. Vorsichtig setzte er sich wieder in
Bewegung, unter weiteren Öffnungen hindurch, die immer nur an der
jeweiligen Stelle für ein wenig Helligkeit sorgten. Der einzige
Nutzen, den sie für Yacoban hatten, bestand darin, dass er den
Verlauf des Ganges erahnte.
 
Plötzlich glitten seine Fingerspitzen über etwas Kaltes,
Metallenes. Eine Tür. Er stemmte sich dagegen, aber sie gab nicht
nach. Yacoban tastete weiter nach unten, bekam die Klinke zu fassen
und drückte sie herunter. Tatsächlich ließ sich die Tür öffnen. Die
Angeln knarrten leise, also waren sie offenbar vor Kurzem noch
geölt worden. Als ihm heller Lichtschein durch den Spalt
entgegenschlug, zögerte er einen Moment, doch dann öffnete er die
Tür und sah eine Lampe, die in einer Halterung befestigt war. Sie
musste durch einen Akku mit Energie versorgt werden, denn er konnte
nirgendwo Kabel entdecken. Yacoban betrat den kleinen Raum.
 
Eine Wendeltreppe führte nach oben und unten. Die Stufen
bestanden aus Stahlgittern, sodass er weit nach unten schauen
konnte. Ein oder zwei Ebenen tiefer brannte ebenfalls eine Lampe.
Und über ihm gab es noch eine weitere Ebene. Er überlegte, wohin er
nun gehen sollte. Womöglich wurde er auf dieser Ebene nicht fündig.
Aber bevor er sich noch tiefer in dieses merkwürdige Bauwerk im
Innern des Berges vorwagte, wollte er sich erst einmal in der Nähe
des Eingangs umsehen.
 
Vorsichtig nahm Yacoban die Lampe aus der Halterung. Wenn er
mehr sah, fand er vielleicht Hinweise darauf, wer diese Anlage
errichtet hatte. Er kehrte in den Gang zurück und zog die Tür leise
hinter sich zu. Jetzt konnte er seine Umgebung zum ersten Mal
genauer betrachten. Der Gang konnte unmöglich natürlichen Ursprungs
sein. Er schien nicht einmal in den Fels gehauen zu sein, sondern
wirkte wie aus Beton gegossen. Die Wände sahen aus, als wären sie
mit einer grauen Farbe beschichtet worden.  
 
An der niedrigen Decke verliefen Rohre und Kabel aller Art, die
sich in unregelmäßigen Abständen verzweigten und mal in einen
Seitengang oder einfach in der Wand verschwanden. Das war nicht
einfach eine Höhle, es musste so etwas wie ein Bunker oder eine
verborgene Station sein. Während Yacoban weiterging, stieß er auf
noch eine Tür. Vorsichtig leuchtete er in den Raum hinein und
entdeckte darin nichts als einen alten beschädigten Stuhl. Zurück
im Gang näherte er sich einer Biegung – und stand bald vor einer
Metalltür, die verschlossen war.
 
Vergeblich zog Yacoban an der Klinke. Hier kam er nicht weiter.
Er kehrte zu der Wendeltreppe zurück. Dort angekommen, blieb er
stehen und überlegte – nach oben oder nach unten? Er beschloss,
zuerst die unteren Ebenen dieser merkwürdigen Anlage zu erkunden.
Während er die Stufen herunterstieg, entdeckte er Hinweisschilder
an den Wänden. Die Schriftzeichen waren ihm jedoch vollkommen
unbekannt. Welches Volk hatte diesen seltsamen Bunker wohl
angelegt? Und zu welchem Zweck?
 
Die metallische Wendeltreppe war so fest verankert, dass man
praktisch geräuschlos nach unten gelangen konnte. Durch eine Tür
erreichte Yacoban einen weiteren Gang. Links endete er nach ein
paar Metern. Rechts dagegen erstreckte er sich allem Anschein nach
mehrere Kilometer weit. In Abständen von vielleicht zehn Metern
waren Lampen an der rechten Wand befestigt, und zwar jeweils dort,
wo man in einen der schmalen Schächte gelangte, die Yacoban bereits
ein Stockwerk höher gesehen hatte. Mittlerweile fühlte er sich
etwas sicherer. Auch wenn er vielleicht in einem finsteren
Abschnitt wegen des Lichts entdeckt wurde, dann sah er zumindest,
wer ihn angriff, und konnte sich verteidigen.
 
Während er das unterirdische Labyrinth weiter erkundete, blieb
er immer wieder stehen, um zu lauschen, aber alles war ruhig. Hin
und wieder glaubte er, hinter sich leise Schritte zu hören. Doch
wenn er sich umdrehte, war der Gang unverändert leer und verlassen.
Es ging immer weiter geradeaus. Yacoban folgte dem schmalen Tunnel
und fragte sich, ob er nicht bald das Ende erreichen würde. Zögernd
drehte er sich um und entdeckte links von sich einen Schacht, in
den eine weitere Stahltreppe führte.
 
Statt sich weiter in die Tiefe zu wagen, ging Yacoban weiter.
Nach etwa zwanzig Schritten sah er, dass von oben an einer Stelle
dämmriges Licht in den Gang fiel. Darunter stand eine Leiter.
Yacoban beschloss, hinaufzuklettern. Die Lampe stellte er solange
auf den Boden, damit er sich mit beiden Händen an der Leiter
festhalten konnte. Er stieg die Sprossen hinauf, bis er ein rundes
feinmaschiges Metallgitter über sich sah. Yacoban stieß mit den
Fingerspitzen dagegen.
 
Nichts. Es hakte.
 
Yacoban fand jedoch einen Riegel, den er bewegen konnte. Jetzt
ließ sich das Gitter mühelos anheben und zur Seite klappen. Er
setzte den Fuß auf die nächste Sprosse und steckte den Kopf durch
die Öffnung. Mit einem Mal fand er sich mitten Dschungel wieder.
Allerdings sah er nirgendwo das Felsmassiv. Um ihn herum war nur
dichtes Grün. Jetzt begriff er, wie der Unbekannte spurlos
verschwinden konnte. Wenn es noch weitere Schächte gab, konnte er
wohl überall auftauchen. Ein Rätsel war damit gelöst. Aber wer war
der Unbekannte und warum hielt er sich auf diesem Planeten auf?


Yacoban stieg wieder herunter und ließ die vergitterte Klappe
vorsichtig zufallen, ohne jedoch den Riegel vorzuschieben.
Vielleicht konnte er sie später als Fluchtweg nutzen. Er kehrte
durch den langen Gang zurück, bis er wieder die Wendeltreppe
erreichte. Noch immer war kein Geräusch zu hören. Inzwischen
wunderte er sich jedoch nicht mehr darüber. Wenn es noch weitere
Gänge, Abzweigungen und Nischen gab, konnten sich mit Sicherheit
viele Leute hier aufhalten, ohne einander zu bemerken.
 
Yacoban brauchte wahrscheinlich ewig, um in alle Winkel dieser
Anlage vorzudringen – vorausgesetzt, es gab keine versteckten
Bereiche, die er übersehen würde. Er konnte hier Tage oder sogar
Wochen verbringen, ohne etwas Entscheidendes zu finden. Es gab nur
eine Möglichkeit. Er musste die Männer seines Einsatzteams zur
Verstärkung holen.
 
Yacoban wollte gerade den Rückweg antreten, als ihm im Schein
der Lampe etwas auffiel. Etwa zehn Schritte von ihm entfernt
entdeckte er ein leichtes Flackern, das aus einer der unteren
Ebenen kam. Er verwarf sein Vorhaben, den Bunker sofort zu
verlassen. Seine Neugier war stärker. Er wollte endlich das Rätsel
dieser Anlage und seiner Erbauer lösen. Stufe für Stufe begann er
sich nach unten zur nächsten Ebene. Die Wendeltreppe führte noch
weiter hinunter, aber dort unten war es dunkel. Die Gänge, die hier
abzweigten, schienen alle in ein schwarzes Nichts zu führen.  
 
Yacoban war sicher, dass sie nicht nach wenigen Metern endeten,
sondern sich weit in alle Richtungen erstreckten. Das Ganze war ein
stark verzweigtes, verwirrendes Labyrinth – offenbar noch riesiger,
als er bis jetzt gedacht hatte. Er hob die Lampe und machte im
Lichtschein drei Türen aus. Eine war geschlossen. Die beiden
anderen standen einen Spaltbreit offen. Aus einer drang ein heller
Lichtschein. Langsam ging er darauf zu und warf einen Blick in den
Raum. Er staunte über die Fülle von fremdartigen Kontroll- und
Schaltanlagen, die sich an den Wänden hinzogen.
 
Auf einem der Bildschirme entdeckte er die Landefähre. Jemand
hatte also jeden Schritt des Einsatzteams beobachtet. Einige Hebel
und Tasten waren mit fremdartigen Zeichen beschriftet. Sie kamen
ihm nicht im Mindesten bekannt vor. Yacoban holte den Handcomputer
aus der Beintasche seines Kampfanzugs, schaltete ihn ein und
richtete den eingebauten Scanner auf die Schriftzeichen. Dann
aktivierte er das Übersetzungsprogramm. Nach wenigen Sekunden
erschien auf dem Bildschirm die Meldung, dass eine Übersetzung
aufgrund fehlender Daten nicht möglich sei.
 
Yacoban schob den Handcomputer wieder in die Beintasche. Das
Ergebnis irritierte ihn. Wenn der Computer die Sprache nicht
kannte, musste sie schon sehr alt und demzufolge noch nicht
registriert worden sein. Wie lange existierte diese Anlage wohl
schon? Und wer hatte sie erbaut?
 
Plötzlich hielt Yacoban inne. Er spürte, wie ihn auf einmal ein
unheimliches Prickeln überlief. Das Gefühl, angestarrt zu werden,
war übermächtig. Im nächsten Moment glaubte er, aus den
Augenwinkeln eine Bewegung zu sehen. Hastig drehte er sich um. Aber
da war nichts. Dabei hätte er schwören können, dort eben einen
Schatten gesehen zu haben. Ich bilde mir das nur ein, sagte er
sich. Warum sollte da etwas sein? Er ging einige Schritte in die
Richtung, nur um sich davon zu überzeugen, dass er recht hatte. Da
ist niemand, sagte er sich energisch. Allmählich kam er sich albern
vor.
 
Ich führe mich auf wie ein kleines Kind, das unter dem Bett nach
Monstern sucht, dachte er. Aber warum bin ich dann auf einmal so
nervös? Lag es an dieser unheimlichen Umgebung? Yacoban verdrängte
die Frage. Gerade als er seinen Rundgang fortsetzen wollte, hörte
er ein leises Flüstern. Erschrocken fuhr er in die Richtung herum,
aus der das Geräusch kam, dann brach er fast in lautes Gelächter
aus, als ihm klar wurde, das da nichts war. Also musste es seine
Fantasie sein, die ihm einen Streich spielte, die ihn Dinge hören
ließ, die er normalerweise gar nicht wahrnahm. Himmel noch mal, was
ist bloß plötzlich los? Drehe ich allmählich durch? Das ist ja zum
…
 
Plötzlich überkam ihn ein Gefühl, als würde er am ganzen Körper
zugleich von Tausenden winzigen Händen berührt, eine Empfindung,
die zutiefst widerwärtig war. Wie durch einen Schleier sah er vor
sich Augen und das fahle Oval eines Gesichts – menschlich und doch
so seltsam unmenschlich. Etwas griff nach ihm, betastete ihn mit
kalten Fingern, schmerzvoll und sanft zugleich. Es war angenehm und
abscheulich. Yacoban graute davor und dennoch zuckte er ihnen
entgegen, als wolle er sie umarmen. Verlor er allmählich den
Verstand?
 
Yacoban fühlte, wie er dahinschwand, wie etwas heiß über seine
Haut floss. Welch unglaubliche Wärme! Plötzlich wichen die
unsichtbaren Finger wieder von ihm zurück. Gleichzeitig drang etwas
tief in seinen Schädel und erzeugte einen fremden, tastenden Druck.
Nadelspitz bohrten sich Krallen in seinen Geist, rissen Wunden,
suchten nach dem, was einen Menschen ausmacht, nach der Seele. In
seinem Kopf pochte es dumpf, doch der Schmerz war nichts gegen die
heftige Übelkeit, die ihn überfiel. Er hatte das Gefühl, sich
übergeben zu müssen und presste die Hände an die Kehle. In seinen
Ohren schwoll ein Rauschen an.
 
Was jetzt in Yacoban vorging, hatte er noch nie erlebt, und er
wartete voller Irritation, was weiter geschehen würde. Das Rauschen
wurde schwächer, bis es nur noch ein Flüstern in seinem Hinterkopf
war. Gedanken und Erinnerungen reihten sich aneinander und fügten
sich zusammen wie die Teile eines Puzzles. Eine seltsame Schwere
senkte sich auf seine Glieder. Seine Gedanken drohten sich zu
verwirren, und er wusste später nicht mehr zu sagen, ob er imstande
gewesen wäre, dem unheimlichen Zwang zu widerstehen, wenn dieses
merkwürdige Gefühl nicht von einer Sekunde auf die andere
verschwunden wäre. Das Fremde hatte sich aus seinem Kopf
zurückgezogen.
 
Er konnte wieder klar denken. Aber gleichzeitig fragte er sich
auch, was eben mit ihm passiert war. Er fand keine Erklärung für
dieses Phänomen. Yacoban lehnte sich gegen die Wand. Nur langsam
beruhigte er sich wieder. Ihm war schwindelig. Seine Beine
zitterten. Plötzlich ertönten leise Schritte. Schwankend wandte er
sich um. Er hatte etwas gehört. Das Geräusch war von links
gekommen. Glaubte er zumindest. Vielleicht wurde es aber auch durch
die schmalen Luftschächte von außen in die Anlage getragen. Doch
dann ertönte auf einmal eine Stimme.
 
„Miguel!“  
 
Sie schien aus einer anderen Welt zu kommen. Es war nur ein
Flüstern, dessen Echo lauter klang als die Stimme selbst. Yacoban
kannte sie. Aus tausend anderen hätte er sie nach all diesen Jahren
herausgehört. Aber das war unmöglich. Und unerklärlich, wie diese
Person etwas sagen oder rufen konnte, wenn sie bereits seit Jahren
tot war!
 
Doch Yacoban erholte sich schnell von der Überraschung. Abermals
flüsterte die Stimme seinen Namen. Von wo kam sie? Von vorn? Nein,
sie schien hinter ihm zu sein.
 
„Miguel, hier bin ich.“
 
War das …? Nein, das konnte nicht sein. Das war sie nicht.
Abrupt beschleunigte sich sein Herzschlag. Was sollte er jetzt tun?
Zögernd folgte er der Stimme. Die Ruferin blieb unsichtbar, aber
das Flüstern wurde nicht leiser. Doch außer der Stimme hörte er
kein Geräusch.
 
„Bitte, Miguel.“
 
Auf einmal wirkte sie niedergeschlagen, so als hätte Yacoban die
Person durch sein Nichtstun zu einem schrecklichen Schicksal
verurteilt. Es wäre vernünftiger gewesen, nicht zu reagieren,
dennoch weckte der Tonfall sein schlechtes Gewissen. Noch im Gehen
wandte er den Kopf zur Seite, um über die Schulter zu schauen.
 
Plötzlich blieb er wieder stehen. Ihm wurde gleichzeitig heiß
und kalt, denn was er da sah, konnte überhaupt nicht sein. Es war
unmöglich. Er sah eine Frau. Sie war nur einen halben Kopf kleiner
als er und von schlanker Statur. Ihr Gesicht war schmal. Die
dunklen Augenringe ließen darauf schließen, dass sie große Sorgen
hatte.
 
„Miguel“, sagte sie.
 
Ihre Stimme hatte einen sonderbaren Klang. Als Yacoban in ihre
Augen schaute, fiel ihm ihr leerer Blick auf. Es war, als würde er
in eine andere Welt tauchen, in eine düstere Welt ewiger
Verdammnis, in der sie gefangen war.
 
„Mutter?“, fragte er stockend.
 
Nein, dachte Yacoban, als er die Frau betrachtete. Das kann
nicht sein. Es muss sich um einen Trick handeln, um ein Hologramm.
Vielleicht stand irgendwo ein Multimediagerät, dass diese Illusion
erzeugte. Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte,
verschwand die seltsame Gestalt.
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Unbeirrt folgten die drei Männer der Spur, die sich auf dem
weichen Boden abzeichnete. Plötzlich ging Manstrom schneller und
holte Brillco ein, um ihn an der Schulter zu fassen.
 
„Warte mal“, flüsterte er. „Ich habe so ein Gefühl, als … als …
ach, vergiss es.“
 
Brillco sah ihn beunruhigt an. „Sag schon, was ist los? Was hast
du?“
 
Er schüttelte den Kopf. „Es war nur so … ich dachte, jemand
beobachtet uns.“
 
„Wer?“, fragte Brillco, während er sich umblickte.
 
„Keine Ahnung“, sagte Manstrom leise. „Ich sehe ja niemanden. Es
war so ein seltsames Gefühl, als würde da irgendwo jemand stehen
und mich anstarren. Du weißt schon, so wie in einem Lokal, wenn du
in deinen Drink vertieft bist, und auf einmal merkst du, dass du
beobachtet wirst. Du hast niemanden gesehen, aber du weißt es
einfach.“
 
Brillco schaute sich noch einmal um. „Hier ist niemand.“
 
„Wenn ich jetzt zehn Meter nach da drüben gehe“, Manstrom
deutete nach rechts, „und mich hinter den Baum stelle, kann ich
dich auch beobachten, ohne dass du mich siehst. Hier ist einfach zu
viel Grünzeug. Man kann sich sehr leicht verstecken.“
 
„Hast du denn eine Ahnung, aus welcher Richtung du angestarrt
wurdest?“
 
Manstrom dachte angestrengt nach, bevor er den Kopf schüttelte.
„Wahrscheinlich hinter mir, aber vielleicht sogar irgendwo von da
oben.“ Er zeigte zu den Baumkronen, die hoch über ihnen in den
Himmel ragten. „Ich weiß ja nicht mal, ob es ein Mensch oder ein
Tier war.“
 
Brillco stieß einen kurzen Seufzer aus. „Mir ist nichts
aufgefallen. Allerdings ist es hier auch zu laut. Außerdem machen
wir beim Gehen zu viele Geräusche. Da könnte uns sogar jemand in
zwei Metern Abstand folgen, ohne, dass wir es merken.“
 
„Du kannst einem richtig Mut machen“, meinte Manstrom.
 
Er drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und
versuchte, sich auf diesen oder jenen Punkt zu konzentrieren, aber
das Gewirr aus Blättern, Büschen und Lianen war so irritierend,
dass sein Blick immer wieder abgelenkt wurde. Er sah nur Grün in
den verschiedensten Schattierungen. Einmal glaubte er, eine
Bewegung auszumachen, doch schon im nächsten Moment war er sich
nicht mehr sicher, wo ihm etwas aufgefallen war.
 
„Da ist nichts“, mischte Bashar Warnock sich schließlich ein. Er
hatte seinen Handcomputer aus der Beintasche seines Kampfanzugs
geholt und eine Abtastung der näheren Umgebung durchgeführt. „Wenn
sich wirklich jemand in unserer Nähe aufhalten würde, hätte das
Gerät ihn schon längst geortet.“
 
„Na gut, dann lasst uns endlich weitergehen“, entschied Brillco.
„Sonst verlieren wir noch mehr Zeit.“
 
Die Männer setzten sich wieder in Bewegung. Trotz der Wärme und
hohen Luftfeuchtigkeit im Dschungel, lief Manstrom ein eisiger
Schauer über den Rücken. Innerlich machte er sich darauf gefasst,
dass ihn jederzeit jemand aus dem Hinterhalt angreifen würde.
Allmählich drehe ich durch, dachte er. Während sie weitergingen,
zwang er sich dazu, sich nicht mehr umzudrehen.
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Ich muss mir Gewissheit verschaffen, dachte Yacoban. Lebt meine
Mutter wirklich noch? Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.
 
„Aber es ist wahr“, sagte plötzlich hinter ihm eine Stimme. „Ich
lebe … ja, ich lebe ...“
 
Abrupt wandte Yacoban sich um. Eine Gestalt stand in dem dunklen
Gang. Sie trug ein langes, weißes Kleid. Ihr gleichmäßiges Gesicht
wirkte ernst. Die dunklen Haare fielen fast bis auf die
Schultern.
 
„Mutter!“, stieß Yacoban erregt hervor. „Wie kommst du
hierher?“, Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass du nicht
wirklich hier bist. Ich weiß es!“
 
Danuu Yacoban blickte ihn aus großen hellen Augen an.
 
„Antworte mir!“, schrie er.
 
„Ich bin nicht weniger wirklich, als die Dannu Yacoban, die
damals auf Courathan gestorben ist“, sagte sie mit leiser Stimme.
„Wie sie bin ich nur eine Erscheinung. Mein wirkliches Ich ist weit
von hier, Millionen von Lichtjahren. Ich werde als Geisel
festgehalten, und nur du kannst mich befreien. Ich bitte dich, hilf
mir!“
 
Langsam näherte sich Yacoban der Gestalt, die behauptete, seine
verstorbene Mutter zu sein. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie
stieß auf Widerstand. Der Körper war real.
 
„Ich kann dich berühren“, sagte er stockend. „Ich fühle deinen
Atem. Es ist eine Halluzination … unmöglich.“
 
„Du musst mir glauben, Miguel“, rief hinter ihm eine Stimme.


Sofort drehte er sich um. Einige Schritte von ihm entfernt stand
eine zweite Danuu Yacoban, die genauso aussah wie die erste.
 
„Dieses Wesen, das mich gefangen hält, ist erbarmungslos“, sagte
die Frau. „Furchtbarer, als alles, was du dir vorstellen kannst.
Ich würde es dir gerne erklären, aber ich habe keine Zeit
mehr.“
 
„Ich will wissen … warum … wie?“
 
„Man wird dir die Antwort geben“, erwiderte Danuu. „Bald. Ein
Bote meines Entführers wird mit dir Kontakt aufnehmen. Du musst an
Bord deines Schiffes zurückkehren.“
 
Seitlich von Yacoban ertönte eine dritte Stimme. Als er den Kopf
wandte, entdeckte er eine dritte Danuu Yacoban.
 
„Wenn du noch etwas für mich empfindest, dann verlass mich
nicht“, flehte sie ihn an. „Ich warte auf dich, Miguel. Ich warte
...“
 
Die drei Erscheinungen lösten sich auf. Yacoban blieb regungslos
stehen. Er brauchte einige Zeit, um das Erlebte zu verarbeiten. Es
gab nicht viel, dass ihn aus der Ruhe bringen konnte, doch die
Erscheinung, die behauptete, seine Mutter zu sein, wühlte sein
Innerstes zutiefst auf. Sein Verstand sagte ihm, dass es unmöglich
war. Seine Mutter konnte nicht hier sein. Das Schlimme war nur,
dass diese Erscheinung der Realität so unglaublich nah war.
Vielleicht handelte es sich nur um eine optische Täuschung. Aber
konnte ein Trugbild sprechen?  
 
Oder spielte ihm jemand einen bösen Streich. Aus welchem Grund?
Irgendetwas Seltsames ging hier vor, etwas, dass er sich nicht
erklären konnte. Offenbar hing es mit dieser Anlage zusammen. Er
musste das Rätsel endlich lösen. Er wollte sich gerade wieder in
Bewegung setzen, als seine Umgebung zu flackern begann.
 
Die Flammen waren plötzlich überall und schlossen ihn ein.
Gierig leckten sie aus dem Boden hervor und jagten an ihm vorbei
bis an die Decke. Die Wände wurden schwarz. Farbschichten fielen
wie glühender Ascheregen herab. Die Hitze fraß den Sauerstoff und
machte das Atmen schwer. Der unsichtbare Ring um Yacobans Brust
wurde immer enger. Hastig öffnete er den Mund und rang nach Luft.
Der beißende Qualm reizte seine Lungen. Er musste husten.
 
Knisternd breitete sich die Feuersbrunst aus und kroch immer
näher. Yacoban fuhr herum, als er hinter sich ein helles Fauchen
vernahm. Etwas Furchtbares war passiert. Die Flammen hatten ihn
umzingelt. Die Hitze war unvorstellbar. Für eine Sekunde hatte er
das Gefühl, ein Gesicht in der prasselnden Feuerwand gesehen zu
haben. Ihm blieb jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, während
er gegen die aufsteigende Panik ankämpfte. Nur das Wissen und die
Ereignisse der letzten Minuten bewahrten ihn davor, die Ruhe zu
verlieren. Die Flammen schlossen ihn immer weiter ein und doch
wusste er, dass sie nicht existierten.
 
Sie waren eine Illusion. Genau wie seine Mutter, wie der
Raubvogel und die Schlange. Sie waren nicht real. Für den Bruchteil
einer Sekunde ließ seine Anspannung nach – absichtlich, denn er
wollte die Probe aufs Exempel machen. Sofort spürte er, dass es
immer heißer wurde. Giftiger Qualm quoll aus den Wänden, um alles
zu ersticken. Der Boden begann bereits weiß zu glühen. Die Hitze
raubte Yacoban allmählich den Verstand. Es gab kein Entrinnen für
ihn. Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Aber weil er darauf
vorbereitet war, gelang es ihm, die Hitze zu ignorieren.
 
Von einer Sekunde auf die andere waren die Flammen, die ihn
verbrennen wollten, verschwunden. Nichts blieb von dieser
schrecklichen Illusion übrig. Yacobans Herz pochte noch immer
heftig, als würde er jeden Augenblick einen Herzinfarkt erleiden.
Er streckte den Arm aus und berührte die glatte, kalte Wand.
 
„Täuschend echt“, murmelte er.
 
Yacoban dachte angestrengt nach. Diese Illusionen mussten eine
Ursache haben. Handelte es sich vielleicht um eine
Sicherheitseinrichtung, um die Anlage vor unbefugten Eindringlingen
zu schützen? Wenn, dann musste es ein ausgeklügelter Mechanismus
sein, der sich die tiefsten Ängste zunutze machte.
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„Die Spur endet hier“, sagte Leutnant Len Brillco und deutete
auf den Boden.
 
„Dann muss sich der Unbekannte noch irgendwo in der Nähe
aufhalten“, warf Crider Manstrom ein.
 
„Vielleicht ist er auf einen der Bäume geklettert und schwingt
sich nun von Ast zu Ast.“
 
„Das klingt ziemlich verrückt.“
 
„Es ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.“
 
„Und jetzt?“, fragte Bashar Warnock.
 
Brillco drehte sich zu ihm um. „Keine Ahnung. Wenn er ab hier
seinen Weg über die Äste fortgesetzt hat, kann er in alle möglichen
Richtungen geflüchtet sein.“
 
„Wenn er über die Äste geflohen ist“, sagte Warnock. „Ich halte
das für ziemlich unwahrscheinlich.“
 
„Warum?“, erkundigte sich Brillco. „Wir wissen nicht, mit wem
wir es hier zu tun haben. Vielleicht handelt es sich nicht einmal
um ein humanoides Wesen.“
 
„Vielleicht kann es sich unsichtbar machen“, meinte
Manstrom.
 
„Auch das wäre eine Möglichkeit.“
 
„Wir müssen uns für eine Richtung entscheiden“, entgegnete
Warnock. „Und wir sollten zusammenbleiben.“
 
„Genau.“ Brillco nickte erleichtert darüber, dass Warnock ihn
wortlos verstand.
 
„Wenn wir wenigstens wüssten, mit wem oder womit wir es zu tun
haben“, sagte Manstrom. „Dann könnten wir uns eine Taktik
überlegen. Vielleicht sollten wir ihn wissen lassen, dass wir ihm
nichts tun wollen. Wir könnten ja auch eine weiße Fahne schwenken
...“
 
„Vorausgesetzt natürlich, das Wesen versteht diese Geste
überhaupt“, unterbrach ihn Warnock. „Vielleicht sieht es darin den
Grund für eine Auseinandersetzung.“
 
„Wir könnten auch noch drei Wochen hier stehen und weiter
überlegen“, fuhr Brillco ihn aufgebracht an. „Solange wir nicht
wissen, wer er ist – oder wer sie sind -, brauchen wir nicht einmal
darüber nachzudenken, was wir alles machen können. Außerdem müssen
wir herausfinden, wo sich der Major befindet.“
 
Die anderen Männer schwiegen sekundenlang.
 
„Wir müssen gemeinsam vorgehen“, sagte Warnock. „Jeder für sich
allein haben wir keine Chance.“
 
„Ich lasse den Major nicht im Stich“, entgegnete Brillco fest.
„Falls ihr das denkt. Der Unbekannte hat keinen großen Vorsprung,
und selbst wenn er sich auf dem Planeten auskennt, kann er nicht
ewig hier herumlaufen.“
 
Seufzend schüttelte Manstrom den Kopf. „Wir suchen nach dem
Major, und dann gehen wir – hoffentlich mit ihm – zurück zur Fähre.
Alles Weitere soll der Captain entscheiden.“
 
„Einverstanden“, sagte Brillco und nickte bekräftigend. „Kommt,
lasst uns weitersuchen.“
 
Sie drangen allmählich tiefer in den Dschungel vor. Den Kopf
hielten sie meist gesenkt, um nach Spuren oder irgendwelchen
Hinweisen zu suchen. Doch sie entdeckten nichts. So sehr sie sich
auch bemühten, sie sahen nichts, was sie zu dem Unbekannten oder
Major Yacoban hätte führen können. Keine Schuhabdrücke, keine
abgeknickten Zweige, kein platt getretenes Gras. Einfach nichts.
Brillco versuchte mehrmals, über das Kommunikationsgerät Verbindung
mit dem Major aufzunehmen, doch aus dem Lautsprecher drang nur ein
gleichmäßiges Rauschen.
 
Manstrom hatte den Handcomputer aus der Beintasche seines
Kampfanzugs hervorgeholt und führte eine Abtastung der Umgebung
durch. Der Bildschirm zeigte nichts, was auf die Anwesenheit eines
größeren Lebewesens hindeutete.
 
„Als hätten wir es mit einem Geist zu tun“, murmelte Manstrom
neben ihm. Als Brillco ihn anblickte, hob er hilflos die Arme. „Ich
meine, irgendwo muss er ja nun abgeblieben sein. Er kann sich doch
nicht in Luft aufgelöst haben – und der Unbekannte gleich mit
dazu.“
 
„Ich habe keine Ahnung, und ich finde einfach keine Erklärung
für das, was hier abläuft“, gestand Brillco. „Die einzige
Erklärung, die mir einfällt, ist so absurd, dass ich sie nicht
einmal aussprechen möchte.“ Er winkte ab. „Vergesst es. Ich habe
schon zu viel gesagt.“
 
„Wie meinst du das?“, fragte Manstrom. Obwohl Brillco den Kopf
schüttelte, blieb er beharrlich. „Wie meinst du das?“
 
„Vielleicht bilden wir uns das alles nur ein. Vielleicht handelt
es sich um eine Illusion.“
 
„Du meinst, wir befinden uns in so einer Art virtuellen
Realität?“
 
„Ist das so abwegig?“
 
Manstrom blieb einen Augenblick stehen. „Abwegig ist gar nichts.
Aber trotzdem halte es ich für unwahrscheinlich. Die Sensoren der
STARFIRE hätten es sofort registriert, wenn die Flora und Fauna
dieses Planeten eine Illusion wären. Es muss eine andere Erklärung
geben.“
 
Brillco nickte. „Einerseits bin ich froh. Es wäre ja auch etwas
zu verrückt. Aber … andererseits wäre mir die Auflösung
lieber.“
 
„Lasst uns weitersuchen“, mischte sich Warnock ein. „Wenn wir
uns bloß aufteilen könnten.“
 
„Ich würde mich nicht einmal zehn Meter von euch entfernen,
selbst wenn ich euch die ganze Zeit über im Blick hätte“, gestand
Manstrom leise. „Ich habe das Gefühl, ich muss nur einmal blinzeln,
und dann seit ihr verschwunden.“
 
„Wir bleiben zusammen“, erklärte Brillco mit fester Stimme. „Mir
wäre es auch lieber, wenn wir in mehrere Richtungen ausschwärmen
könnten, um nach dem Major zu suchen. Nur geht das eben nicht. Zu
riskant. Also, gehen wir weiter.“
 
In den Bäumen und Büschen herrschte eine gespenstische Stille.
Die Männer gaben es auf, den Boden nach Spuren abzusuchen. Sie
hatten sich inzwischen viel zu weit von der Stelle entfernt, an der
die Fährte endete. Stattdessen ließen sie den Blick durch den
dichten Dschungel schweifen, in dem sich nichts regte. Kein Wind
ging, der für ein wenig Abkühlung hätte sorgen können. Nicht einmal
ein Tier war zu sehen. Doch auch wenn alle Geschöpfe in diesem
Dschungel schwiegen, glaubten die Männer, ihre Präsenz zu spüren.
Mit jedem Schritt, den sie weiter vordrangen, wurde es wärmer und
schwüler.
 
Der Boden wäre wahrscheinlich ein einziger Morast gewesen, hätte
nicht eine schwammige Pflanzenart, die meiste Feuchtigkeit
aufgesogen. Trotz ihres schwammigen Aussehens waren diese Pflanzen
jedoch hart und zäh. Das Gewicht der Männer vermochte sie nicht
mehr als einige Zentimeter zusammenzudrücken. Manchmal rissen sie
auf und sonderten eine schleimige Flüssigkeit ab.
 
Nach einer viertel Stunde erreichten die Männer eine kleine
Lichtung, auf der Pflanzen mit einem drahtigen Stängel und
perlenartig schimmernden Tropfen wuchsen. Es handelte sich um
Sumpfpflanzen. Sie galten als sicheres Zeichen für die
Beschaffenheit des Bodens.
 
„Wir sollten den Bereich umgehen“, schlug Brillco vor.
 
Die anderen Männer folgten ihm. Eine dicht ineinander
verflochtene Decke weißgrauer Pilzfäden bedeckte den Boden zu
beiden Seiten des Sumpfes und ließ keinen Raum für andere Pflanzen.
Die borkigen, algenüberzogenen Stämme der Bäume ragten bläulich
fluoreszierend daraus empor. Erst viele Meter höher verzweigten sie
sich zu einem undurchdringlichen Blätterdach. Plötzlich – und
völlig unerwartet – brach Manstrom ein. Bis zu den Oberschenkeln
stand er in der weißgrauen Pilzmasse. Sein Schrei klang nicht nur
ärgerlich, sondern enthielt auch einen ängstlichen Unterton. Sofort
blieben die anderen Männer stehen.
 
„Wie ist das möglich?“, fragte Warnock. „Seit Minuten laufen wir
über den gleichen Boden, ohne einzusinken, und nun ...“
 
„Typische Reaktion einer fleischfressenden Pflanze“, erwiderte
Brillco. „Das grauweiße Pilzgeflecht hat uns erst passieren lassen
und dann, als wir weit genug eingedrungen waren, nachgegeben. Ich
vermute, es wartet nun in aller Ruhe darauf, dass seine Opfer
verwesen, um sich danach von den aufgelösten organischen Substanzen
zu ernähren.“
 
„Ich wusste gar nicht, dass du ein Botaniker bist“, knurrte
Manstrom.
 
„Auf meiner Heimatwelt gab es auch fleischfressende Pflanzen.
Sie hatten eine ähnliche Strategie, um sich ihrer Beute zu
bemächtigen.“
 
„Deine Logik ist bestechend, aber du solltest sie lieber dazu
benutzen, nach einer Rettungsmöglichkeit zu suchen.“
 
„Das dürfte nicht so leicht sein“, meinte Warnock. „Wenn wir
näher herangehen, versinken wir ebenfalls.“
 
„Wir müssen die STARFIRE informieren“, schlug Brillco vor.
 
„Nein!“, rief Manstrom zornig. „Das hat keinen Zweck. „Bevor
Hilfe käme, wäre ich längst tot. Es muss eine andere Möglichkeit
geben.“
 
Brillco legte sich flach auf den Boden und robbte näher an
Manstrom heran. „Los, halte meine Füße fest!“, sagte er zu
Warnock.
 
Sofort kam der Soldat dem Befehl nach. Langsam arbeitete sich
Brillco an Manstrom heran. Er rechnete jeden Moment damit,
ebenfalls einzubrechen, doch nichts dergleichen geschah. Manstrom
hob die Arme, die er bis dahin flach auf die Oberfläche des
Pilzsumpfes gelegt hatte. Seine Finger klammerten sich um die
ausgestreckten Hände von Brillco. Vorsichtig spannte er die Muskeln
seines Körpers.
 
„Und jetzt zieh!“, rief er Warnock zu.
 
Alles Weitere war nicht schwer. Zentimeter um Zentimeter zogen
sie Manstrom aus der weißgrauen Pilzmasse heraus, die schmatzende
Geräusche von sich gab. Nach wenigen Minuten befand er sich auf
sicherem Boden. Den Männern blieb nichts weiter übrig, als sich
einen sicheren Weg zu suchen. Das war nicht gerade leicht, aber sie
schafften es und konnten den Marsch auf festem Untergrund
fortsetzen. Doch mit jedem Schritt, den sie weiter vordrangen,
wurde es noch ein wenig wärmer und schwüler. Plötzlich hielten sie
inne. Da war etwas. Ein Rascheln. Blätter oder Zweige, die sich
bewegten.
 
„Da drüben ist jemand“, flüsterte Brillco den anderen zu.
 
„Wo?“, fragte Warnock.
 
„Dort drüben.“ Er deutete mit dem Kopf nach links.
 
„Ich sehe nichts“, gab Warnock zurück.
 
„Doch, da ist etwas“, behaarte Brillco. „Ein Mann oder ein
Tier.“
 
„Hm“, machte Manstrom. „Er ist zum größten Teil durch Blätter
verdeckt, aber da steht ganz sicher jemand.“
 
„Du siehst ihn doch auch?“, fragte Brillco.
 
„Ja … das heißt, ich sehe etwas“, berichtigte er sich. „Ob es
ein Mensch oder ein Tier ist, kann ich nicht sagen.“
 
„Das haben wir gleich“, meinte Warnock. Er holte seinen
Handcomputer hervor und schaltete ihn ein. Dann führte eine
Infrarotabtastung der Umgebung durch. Auf dem Bildschirm wurde ein
roter Schatten sichtbar. Er hatte etwa die Größe eines Menschen.
„Len hat recht“, sagte er. „Dort ist jemand.“
 
„Und was macht er?“, wollte Manstrom wissen.
 
„Nichts. Steht einfach nur da und bewegt sich nicht.“
 
„Sollen wir hingehen?“, fragte Brillco. „Oder sollen wir noch
warten?“
 
„Wenn wir noch länger warten, wird er verschwinden“, erwiderte
Manstrom. „Wir gehen hin. Die Frage ist nur, ob wir uns zufällig in
diese Richtung bewegen oder ob wir rennen sollen.“
 
„Halbe, halbe, schlage ich vor“, sagte Brillco. „Wir bewegen uns
erst zufällig in seine Richtung, und sobald wir merken, dass er
flüchten will, rennen wir los.“
 
Manstrom nickte. „Gut.“
 
„Bashar?“
 
„Bin bereit.“
 
Wie weit sie von dem Schatten entfernt waren, konnte Brillco in
diesem Wirrwarr aus Blättern und Zweigen nicht bestimmen, aber sie
waren noch keine zwei Meter weit gekommen, als er sah, wie sich der
Unbekannte bewegte. Er schien zwischen den Blättern
hindurchzugleiten, als wäre diese Umgebung ein Ozean und die
Kreatur selbst ein Fisch.
 
„Er entwischt!“, rief Brillco und stürmte los, dicht gefolgt von
den beiden anderen Männern.
 
Der Unbekannte bewegte sich mit einer unglaublich hohen
Geschwindigkeit, zwischen den Baumstämmen, Lianen und tiefhängenden
Zweigen hindurch, doch nach wenigen Metern wurde Brillco bewusst,
dass der Eindruck täuschte. In Wahrheit kamen sie auf dem
ungewohnten Terrain nur äußerst mühselig voran, weil sie bei jedem
Schritt darauf achten mussten, wohin sie traten. Immer wieder
ragten große, breite Blätter in den Weg, die ihnen die Sicht nahmen
und sie deshalb wertvolle Sekunden kosteten.
 
Außerdem konnten sie nicht ausschließen, dass der Unbekannte sie
in eine Falle locken wollte und sie beim ersten unaufmerksamen
Schritt in eine Grube stürzten, die mit angespitzten Ästen gespickt
war. Während Brillco darüber nachdachte, spürte er, wie ihm das
Blut heiß durch die Adern rauschte.
 
„Seht ihr ihn noch?“, rief Manstrom.  
 
„Auf dem Handcomputer ist nichts mehr zu erkennen“, antwortete
Warnock. Er war zwar durchtrainiert, doch die hohe Luftfeuchtigkeit
machte ihm genauso zu schaffen, wie den anderen. Und noch etwas
anderes fiel ihm auf. Mit Beginn der Verfolgungsjagd war die
Tierwelt im Dschungel wieder zum Leben erwacht. Es schien fast so,
als wollte sie den Gejagten anfeuern, während der Lärm die Jäger
verwirrte.
 
„Ja“, rief Brillco über die Schulter. „Glaube ich
jedenfalls.“
 
Mehr, als daran zu glauben, war nicht möglich, da er praktisch
so gut wie nichts von dem erfasste, was sich vor ihm abspielte.
Zeitweise glaubte er, den Schatten zu seiner Linken oder seiner
Rechten zu sehen, wie er sich auf gleicher Höhe mit ihnen bewegte.
Er wusste, dass es unmöglich war, trotzdem kam es ihm so vor, und
er musste sich zwingen, in die gleiche Richtung zu laufen, in der
er den Unbekannten vermutete. Sie stürmten um einen Felsvorsprung,
rannten an der rauen Wand entlang, doch nach wie vor bekam keiner
von ihnen freie Sicht auf das, was vor ihnen lag. Ob der Gejagte
noch irgendwo da vorne war, konnten sie nur vermuten. Doch mit
einem Mal hörte Brillco auf zu rennen, wurde langsamer und blieb
abrupt stehen. Sein Instinkt warnte ihn davor, weiterzugehen.
 
„Was ist los?“, fragte Manstrom, als er ihn eingeholt hatte. Er
war kurzatmig und stützte sich auf den Knien ab, um tief Luft zu
holen.
 
„Ich weiß es nicht, aber ...“
 
„Wo ist er?“, wollte Warnock wissen.
 
Brillco zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“
 
„Aber ich dachte, du hast ihn die ganze Zeit vor dir
gesehen.“
 
„Habe ich ja auch“, beteuerte Brillco.
 
„Und dann hast du nicht mitbekommen, dass er sich in die Büsche
schlägt und gar nicht mehr vor dir ist?“
 
„Ich … ich ...“ Frustriert verzog er den Mund. „Ich weiß auch
nicht. Vielleicht war da überhaupt niemand. Vielleicht sind wir
einfach nur drauflosgerannt, ohne überhaupt jemanden verfolgt zu
haben.“
 
Er schaute sich um. Jetzt merkte er, was sich verändert hatte.
Die Tierwelt war ein weiteres Mal verstummt. Was war hier real, und
was entsprang nur seiner Fantasie? Hatte er den Schatten gesehen,
weil er ihn sehen wollte? Hatte er sich eingeredet, dass der
Unbekannte die Flucht ergriff, weil er ihn sehen wollte? Hatte er
sich eingeredet, dass er die Flucht ergriff, weil Brillco einen
Grund haben wollte, um etwas nachzurennen, was in Wahrheit gar
nicht existierte?
 
„Da!“, schrie Manstrom mit erstickter Stimme und deutete auf den
Boden.
 
Ein eisiges Gefühl kroch Brillco Rücken herauf. Überall brachen
mit ungeheurer Schnelligkeit dunkelbraune Gebilde hervor. Sie
glichen riesigen Baumwurzeln, aber sie wuchsen zu schnell, um
normalen Ursprungs sein zu können. Sie schoben sich an die Männer
heran und bildeten allmählich ein engmaschiges Netz. Krachend und
knistern zogen sich Spalten durch den Boden. Von ihnen gingen
unzählige schmale Risse aus – und dann zerbröckelte der Untergrund
zu faustgroßen Krümeln.
 
Wurzeln von unterschiedlichen Formen schoben sich durch die
Trümmer, wanden und drehten sich gleich gigantischen Würmern, die
nach Beute suchten. Wie ein Adergeflecht breitete sich das
Wurzelwerk über das gesamte Areal aus. Manstrom riss seinen Blaster
aus dem Holster. Der Zeigefinger legte sich um den Abzug. Eine
grelle Energiebahn schlug donnernd in die dunkelbraunen Gebilde
ein. Orangerote Glut brodelte aus dem entstandenen Krater. Warnock
feuerte nun ebenfalls, doch er erzielte nicht das geringste
Ergebnis. Die Wurzeln wuchsen weiter und reckten sich den Männern
entgegen. Die Salven aus den Blastern gingen durch die seltsamen
Gebilde hindurch.
 
„Dort drüben!“, rief Manstrom und zeigte mit dem ausgestreckten
Arm nach rechts.
 
Auch die beiden anderen Männer entdeckten den Schatten zwischen
den Bäumen. Brillcos Faust mit dem Blaster zuckte unwillkürlich
hoch. Vor der Mündung blitzte es zwei Mal grell auf. Die
Energiebahnen jagten zwischen den Bäumen hindurch, verfehlten die
Gestalt jedoch. Im nächsten Moment verschwanden die Wurzeln. Sie
lösten sich auf, ohne eine Spur zu hinterlassen.
 
„Verdammt, was ist das?“, fragte Warnock. „Was geht hier bloß
vor?“
 
„Ich weiß es nicht, aber die Sache erscheint mir sehr
merkwürdig“, erwiderte Brillco.
 
Manstrom hatte seinen Blaster wieder ins Holster gesteckt und
unterzog die Umgebung mithilfe seines Handcomputers einer genauen
Untersuchung. Abermals zeichnete sich auf dem Bildschirm der rote
Umriss einer Gestalt ab.
 
„Zweihundert Meter vor uns“, flüsterte er den anderen zu.
 
„Na, los“, erwiderte Brillco. „Diesmal schnappen wir uns den
Kerl.“
 
Sofort setzten sich die Männer wieder in Bewegung. Sie drückten
die Blätter zur Seite und bewegten sich durch den dichten
Dschungel. Es war so erdrückend, dass sie das Gefühl hatten, ihnen
würde die Luft wegbleiben.
 
„Langsamer“, warnte Manstrom und hielt Brillco zurück, als er zu
große Schritte machte.
 
„Was ist?“
 
„Das könnte eine Falle sein.“
 
Brillco blickte ihn unschlüssig an. „Und was sollen wir
machen?“
 
„Wir gehen weiter, aber wir müssen uns genauer umsehen.
Möglicherweise gibt es da eine Grube, die mit großen Blättern
abgedeckt ist, oder wir treten auf einen Draht und fliegen in die
Luft.“
 
„Ich möchte nur wissen, wer hier sein Unwesen treibt“, meinte
Warnock.
 
„Dass man den Kerl auch nie zu sehen bekommt.“ Manstrom
schüttelte den Kopf.
 
„Ich weiß, das klingt verrückt, weil es so etwas gar nicht
gibt“, entgegnete Brillco. „Für einige Augenblicke habe ich schon
mal gedacht, dass wir es mit einem Geist zu tun haben oder wie man
das nennen will.“
 
„Ich glaube eher, unser Gegner verfügt über einen
Lichtwellenumlenker, mit dem er sich tarnen kann“, sagte Manstrom.
„Er ist so gut wie unsichtbar. Nur die Infrarotabtastung eines
Handcomputers kann ihn aufspüren. Das ist der perfekte Jäger, weil
seine Beute ihn nicht bemerkt. Höchstens, wenn sich etwas bewegt,
womit er in Berührung kommt.“
 
„Die Idee ist gar nicht mal so dumm“, meinte Warnock.
 
„Die Frage sollte eher sein, was dieses Wesen mit uns vorhat,
oder?“
 
„Das will ich gar nicht wissen“, erwiderte Manstrom.
 
Er zuckte heftig zusammen, als ganz in der Nähe ein Tier
brüllte. Irgendwo brach Unterholz. Es hörte sich an, als würde ein
Panzer durch den Dschungel brechen. Gleich darauf stieß ein
mächtiger, ovaler Schädel auf einem langen, massigen Hals über das
Blätterdach hinaus. Zwei Säulenbeine folgten. Eine gewaltige Brust
schob sich zwischen den Bäumen hindurch. Unruhig pendelte der Kopf
hin und her. Die schwarzen, runden Augen starrten zu den Menschen
hinab.
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Yacoban begann allmählich, an seinem Verstand zu zweifeln. Die
drei Gestalten hatten große Ähnlichkeit mit seiner Mutter Danuu
gehabt. Doch sie war tot. Ein Gangster namens Jagall Cordanov hatte
sie und ihren Mann Hagur auf Courathan ermordet, um sich ihr Land
anzueignen. Andererseits war Yacoban realistisch genug, um nicht an
Geister zu glauben. Aber die Gestalten wirkten real, ebenso wie die
Flammen. Eine Sicherheitseinrichtung zum Schutz der Anlage für
unbefugte Eindringlinge schloss er mittlerweile jedoch aus. Es
musste eine andere Erklärung geben.
 
Er wandte sich wieder der Tür zu, aus der ein heller Lichtschein
hervordrang. Sie stand weit genug offen, dass er unbemerkt einen
Blick hineinwerfen konnte. Dort standen ein einfaches Bett, ein
kleiner Schreibtisch, ein Stuhl und ein Schrank. Auf dem Bett lag
eine umgeschlagene Decke. Alles sah danach aus, als hätte hier in
der vergangenen Nacht jemand geschlafen. Aber wer? Plötzlich
ertönten Schritten.
 
Da gab sich jemand keinerlei Mühe, leise zu sein – weil er wohl
nicht damit rechnete, einem Eindringling zu begegnen. Er fühlte
sich hier offenbar wie zu Hause und stieg mit so schweren Schritten
über die Stufen, dass Yacoban hörte, wie die ganze
Metallkonstruktion zitterte. Zwei Etagen! Wenn er von der Ebene
kam, auf der Yacoban den Bunker betreten hatte, dann war er noch
zwei Etagen entfernt. Würde er hierherkommen?
 
Der Major überlegte, was er tun sollte. Er wollte seine
Anwesenheit nicht zu früh verraten, sondern erst einmal aus der
Deckung heraus feststellen, mit wem er es zu tun hatte. In einen
der Gänge konnte er sich nicht zurückziehen. Der Schein der Lampe
hätte ihn sofort verraten. Wenn er sie ausschaltete, musste er in
die Dunkelheit gehen, ohne zu ahnen, wo Gefahren auf ihn lauerten.
In dem Raum mit dem Bett gab es keine Möglichkeit, sich zu
verbergen. Also blieb nur die dritte Tür.
 
Yacoban sah an der Wand hinter der Wendeltreppe ein helles
Flackern. Der Fremde war nicht mehr weit. Die Schritte wurden
lauter. Er setzte einen Fuß auf die oberste Stufe. Nur noch ein
kurzes Stück! Yacoban wandte sich um, schaltete die Lampe aus, lief
hinter die Tür und presste sich gegen die Wand. Der Raum war in
tiefste Finsternis getaucht. Die Schritte kamen näher. Eine Tür
wurde geöffnet. Angespannt stand Yacoban da und wartete.
 
  



  



10
 
Die Echse war mindestens fünfzehn Meter lang und etwa vier Meter
breit. Jedes der vier Säulenbeine durchmaß einen dreiviertel Meter.
Die Füße waren sogar doppelt so breit. Das Tier musste gut über
sumpfiges Gelände laufen können. Die Haut war grün und braun
gefleckt, was eine ausgezeichnete Tarnung darstellte. Die Halslänge
betrug sicher vier Meter. Der Kopf darauf mochte anderthalb Meter
lang und einen Meter breit sein. Über dem breiten Maul mit den
großen Zähnen lagen große, schaumbedeckte Nüstern. Unterhalb von
zwei starken Knochenwülsten saßen die Augen.
 
Len Brillco zog sofort seinen Blaster aus dem Holster und
feuerte mehrere Schüsse auf das Tier ab. Doch seltsamerweise
reagierte die Kreatur überhaupt nicht darauf. Er streckte lediglich
in verständlicher Neugier seinen Kopf herab und mahlte dabei
knirschend mit den gewaltigen Kiefern.
 
„Hör auf!“, rief Crider Manstrom. „Es hat keinen Zweck. Du
kannst das Tier nicht töten.“
 
Brillco ließ den Blaster sinken und starrte ihn verwirrt an.


„Das ist nicht real“, erklärte Manstrom, während er auf den
Bildschirm seines Handcomputers zeigte. Dort waren nur die Bäume
des Dschungels zu sehen, aber keine große Echse.
 
Verständnislos blickte Brillco wieder zu dem Tier hinüber. „Wie
ist das möglich?“, fragte er. „Handelt es sich um eine
Projektion?“
 
Manstrom schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, es befindet sich
nur in unseren Köpfen. Eine Suggestion. Genau wie der Vogel und die
Schlange.“
 
„Aber wer …?“
 
„Wir müssen einfach an etwas anderes denken“, schlug Bashar
Warnock vor. „Dann verschwindet das Vieh ganz von selbst.“
 
„Gut, versuchen wir‘s“, erwiderte Brillco skeptisch.
 
Die drei Männer konzentrierten sich. Sie versuchten, an alles
Mögliche zu denken, nur nicht an eine Echse. Und tatsächlich
verschwand das riesenhafte Tier nach wenigen Sekunden.
 
„Verdammt, was geht hier bloß vor?“, fragte Brillco.
 
„Irgendjemand will uns von hier vertreiben“, antwortete
Warnock.
 
„Aber wer?“, Ein leises Rascheln ließ ihn herumwirbeln. Zu
seiner Linken hatte er eine Bewegung wahrgenommen. „Dort
drüben!“
 
Sofort setzten sich die Männer wieder in Bewegung. Der Dschungel
lichtete sich zusehends. Vor ihnen zeichnete sich eine Schlucht mit
hohen Felswänden ab. In einiger Entfernung entdeckte Brillco eine
Gestalt. Sie war in einen grünen Umhang gehüllt. Eine Kapuze
verdeckte den Kopf.
 
„Stehenbleiben!“, rief Brillco.
 
Der Unbekannte rannte einfach weiter. Aber schon nach wenigen
Metern war die Flucht zu Ende. Eine gewaltige Felswand versperrte
den Weg. Brillco zog seinen Blaster und richtete ihn nach vorn. Im
selben Moment drehte sich die Gestalt um. Die Kapuze war tief ins
Gesicht gezogen, sodass man das Gesicht nicht erkennen konnte.
Brillco wollte gerade den Abzug seiner Waffe betätigen, doch der
junge Mann gefror mitten in seiner Bewegung. Im nächsten Moment hob
sich der erstarrte Körper in die Höhe.
 
Dort schwebte er einige Sekunden, bis er schließlich mit einer
ungeheuren Geschwindigkeit nach hinten geschleudert wurde und
regungslos liegen blieb. Es dauerte eine Weile, bis die beiden
anderen Männer das Gesehene begreifen konnten. Warnock handelte als
Nächster. Er zog seinen Blaster und gab zwei Schüsse auf die
Gestalt ab. Einer traf die Schulter. Der Fremde stieß einen
schrillen Schrei aus, wurde herumgerissen und stürzte zu Boden.
Manstrom rannte zu Brillco hinüber, um ihn zu untersuchen. Der
Leutnant schlug die Augen auf und blickte ihn verständnislos
an.
 
„Bei allen Planeten, was war das?“
 
Manstrom zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall
haben wir den Kerl. Bashar hat ihn angeschossen.“
 
Brillco kam langsam auf die Füße und massierte seinen
schmerzenden Kopf. Gefolgt von Manstrom ging er zu Warnock hinüber,
der seinen Blaster immer noch auf die Gestalt im grünen Umhang
gerichtet hatte.
 
„Jetzt wollen wir doch mal sehen, mit wem wir es hier zu tun
haben“, sagte Brillco. „Los, aufstehen!“
 
Die Gestalt erhob sich. An der linken Seite war der Umhang
blutdurchtränkt. Noch immer verdeckte die Kapuze den Kopf. Die
Augenpaare der Soldaten richteten sich in atemloser Erwartung auf
diese merkwürdige Erscheinung. Dünne, zierliche Hände fuhren an die
Kapuze und schoben sie langsam zurück. Ein unheimlicher Anblick
offenbarte sich den Männern. Manstrom stieß einen pfeifenden Laut
aus. Die Kapuze war nun bis zur Stirn geschoben. Das Gesicht des
Wesens zeigte keine Merkmale, die auf den geringsten
Alterungsprozess hätten schließen können.
 
Das Merkwürdigste war, dass es die Gesichtszüge eines wenige
Monate alten Neugeborenen hatte. Unter den kaum wahrnehmbaren
Augenbrauen brannten zwei schwarze Augen. Pupille, Regenbogenhaut
und Augapfel hoben sich darin nicht im Mindesten voneinander ab.
Schwarz wie das Universum waren sie, aber ein gewaltiges Feuer
loderte aus ihnen, ein Feuer mit der Kraft von tausend Sonnen. In
vielen Dingen glich die Gestalt einem Menschen, doch war da etwas,
was sie grundlegend von ihnen unterscheiden mochte. Das konnte
weniger der Körper sein, aber die kalt glitzernden Augen, wirkten
vollkommen unmenschlich.
 
Doch der Schrecken sollte noch kein Ende nehmen. Das Wesen schob
die Kapuze weiter zurück. Ein klobiger, unförmiger Schädel
enthüllte sich den Mitgliedern des Einsatzteams. Wuchernd wölbte er
sich nach hinten aus. Nur ein dünner Flaum weißer Haare bedeckte
die Formation. Das Wesen ballte die kleinen Hände zu Fäusten. Die
unterentwickelten Gesichtszüge verzerrten sich zu einer grotesken
Fratze, die berstende Anstrengung verriet. Warnock schaute ratlos
zu Brillco hinüber. Er konnte sich nicht entscheiden, ob es besser
war, fortzulaufen, oder darauf zu hoffen, dass die unheimliche
Gestalt einfach verschwand.
 
Kalter Schweiß rann über seine Stirn, während er bemerkte, wie
der Körper des Wesens allmählich eine konzentrierte Starre annahm.
Die lähmende Angst war schuld daran, dass Warnock nicht früher
handelte. Die Mündung seines Blasters hatte er immer noch auf den
deformierten Kopf gerichtet. Sein Atem ging stoßweise. Warnocks
Gesicht verzerrte sich zu einer vom Grauen gezeichneten Fratze. So
sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm einfach nicht, den
Abzug zu betätigen. Die Muskulatur seiner Finger versagte ihm den
Dienst. Er wurde von einem Krampf geschüttelt. Hemmungslos brüllte
er seine Angst heraus.
 
Eine gigantische Macht bekam plötzlich seinen Arm zu fassen und
bog ihn herum. Brillco, der direkt neben Warnock stand, taumelte
beiseite. Weiter und weiter bog sich der Arm des Leutnants, bis die
Mündung des Blasters schließlich auf seine Stirn zielte. Warnock
versteinerte. Völlig hilflos musste er zusehen, was mit ihm
geschah. Losgelöst von seinem Willen krümmte sich der Zeigefinger
um den Abzug. Ein scharfes Zischen ertönte. Der Energiestrahl
durchbohrte Warnocks Schädel. Blut und Gehirnmasse wurden
davongeschleudert. Von einer titanischen Faust gefällt fiel der
kopflose Körper hintenüber.
 
„Wahnsinn“, flüsterte Brillco.
 
Nun standen sich nur noch die beiden Leutnants und das Wesen
gegenüber. Es war nicht klar ersichtlich, ob auch die beiden Männer
dieser unheimlichen Kraft zum Opfer fallen sollten. Doch nach
wenigen Sekunden verlor sich die Anspannung auf dem Gesicht des
Wesens. Abermals hob es die dürren Arme und streckte die Hände nach
vorne. Für das, was dann geschah, brachten die beiden Männer keine
Erklärung zustande.
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Die Schritte wurden immer lauter. Und dann bekam Yacoban endlich
den Mann zu sehen. Er ging an Yacobans Versteck vorbei, ohne ihn zu
bemerken. Kaum hatte er die Stelle passiert, trat der Major aus dem
Schatten hervor, zog seinen Blaster aus dem Holster und rief mit
energischer Stimme: „Stehenbleiben!“
 
Der Mann verharrte mitten in der Bewegung.  
 
„Hände hoch!“, forderte Yacoban.
 
Auch dieser Aufforderung kam der Mann sofort nach. Yacoban trat
an ihn heran und tastete ihn gründlich nach Waffen ab. Er fand
nichts. Dann ging er wieder einige Schritte zurück.
 
„Los, umdrehen!“
 
Langsam wandte sich der Mann um und sah Yacoban an. In seinem
Blick lag keine Spur von Feindseligkeit. Der Schein der Lampe fiel
auf seine müden Augen, während er sein Gegenüber verständnislos
musterte. Der Mann trug dunkle Kleidung. Eine schwarze,
dreiviertellange Jacke, eine enge Hose in der gleichen Farbe und
dunkle Schuhe. Die Jacke besaß einen Stehkragen, den er bis zum
Hals hin geschlossen hatte. Sein Haar war ebenfalls dunkel und
glatt nach hinten gekämmt. Hochstehende Wangenknochen dominierten
das hagere Gesicht. Das Kinn war spitz, die Nase gebogen. Yacoban
warf einen Blick auf seine Hände. Sie waren sehr schmal, jedoch mit
langen, kräftigen Fingern versehen, auf deren Oberseite dunkle
Härchen wuchsen.
 
„Zufrieden mit der Musterung?“, fragte der Mann.
 
„Wer sind Sie?“, wollte der Major wissen.
 
„Mein Name ist Doktor Ragan Forgione.“
 
„Was machen Sie auf Baryyn?“
 
„Ich bin Geobotaniker. Ich erforsche die Flora dieses
Planeten.“
 
„Leben Sie hier allein?“
 
„Ja.“
 
„Warum sind Sie vor mir und meinen Männern geflohen?“
 
Forgione zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Ich wusste
nicht, wer Sie waren. Ich hielt Sie für Banditen.“
 
„Wir tragen die Uniform der Raumflotte von Axarabor.“
 
Der Mann zuckte mit den Schultern. „Na und? Die Uniformen
könnten gestohlen sein.“
 
„Gibt es denn auf diesem Planeten etwas, dass für Banditen von
Interesse sein könnte?“, wollte Yacoban wissen.
 
„Keine Ahnung. Vielleicht haben sie es auf meine
wissenschaftliche Ausrüstung abgesehen.“
 
Yacoban nickte. „Nun gut, wir werden Ihre Angaben überprüfen und
dann sehen wir weiter.“
 
„Was meinen Sie damit?“
 
„Wir bringen Sie auf unser Schiff. Sobald Ihre Identität
bestätigt wurde, können Sie wieder auf den Planeten
zurückkehren.“
 
„Nun gut“, erwiderte Forgione. „Ich hole nur noch meine Sachen
und ...“
 
„Nein“, unterbrach ihn Yacoban. „Wir gehen sofort.“
 
Mit der Waffe dirigierte er ihn in Richtung Ausgang.
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Die Umgebung verschwamm vor Len Brillcos und Crider Manstroms
Augen. Die Kräfte, die das Wesen heraufbeschwor, mussten von
gewaltigen Ausmaßen sein. Die Männer wurden von einem
unerklärlichen Sog erfasst. Ihr Verstand konnte nicht begreifen,
was sie erlebten. Tatsächlich glaubten sie, dass der Dschungel mit
seinen massiven Bäumen um sie herum zu schwanken begann. Die festen
Konturen lösten sich auf und verschwammen ineinander. Ein riesiger,
finsterer Wirbel packte die beiden Männer und schleuderte sie fort.
 
 
Erst war es wie ein ungeheurer Sturm, der, eine
undurchdringliche Staubwolke vor sich herschiebend, auf sie
zuraste, dann aber merkten sie, wie ihre Körper schwerelos wurden
und in einen Abgrund zu stürzen schienen, der unendlich war und
ohne Licht. Dunkelheit umhüllte sie. Ihr Fall war zeitlos und
außerhalb vertrauter räumlicher Maßstäbe. Ein Gefühl kosmischer
Verlorenheit ängstigte sie. Wilde Assoziationen von unbekannten
Dimensionen, in denen sich sonst nur körperlose Wesen aufhielten,
schossen ihnen durch die Köpfe. Klar war ihnen nur, dass sie sich
in irgendeiner Weise durch eine Sphäre jenseits der festgefügten
Raum- und Zeitkoordinaten bewegten.  
 
Wo diese Reise hinführen sollte, konnten sie nicht einmal ahnen.
Sie rochen den seltsamen Wind, der zwischen den Welten tobte, die
Ausdünstungen erkalteter Planeten und erloschener Sterne mit sich
tragend. Sie fühlten die Leere des unendlichen Vakuums, erspähten
unbekannte Konstellationen und namenlose Galaxien, die sich vor
ihnen ausbreiteten. Bevor sie all diese Eindrücke verarbeiten
konnten, wurden sie in jenen Wirbel zwischen den Welten gerissen,
in dem tausend Jahre wie ein Augenblick verstrichen.
 
Die zerrenden, heulenden Winde aus der Unendlichkeit, Winde, die
nie ein Mensch hören oder fühlen sollte, wehten den beiden Männern
die Todesschreie sterbender Welten und Geburtswehen entstehender
Galaxien zu. Sterne leuchteten wie Glühwürmchen auf, als sie im
Meer des Raumes versanken und die Zeit sie forttrug. Mit
schmerzender Helligkeit breitete sich vor ihnen ein Panorama
wirbelnder Sterne aus, rasende Sphären, so bunt wie Rubine auf
einem Samttuch.
 
Sie rauschten an ihnen vorbei, verschwanden in der grellen
Illumination. Brillco und Manstrom verfielen bei diesem Anblick in
einen gefühllosen Zustand. Sie waren taub von unergründlichen
Geheimnissen, kamen sich vor wie Sterbende im Moment ihres Todes,
oder wie Säuglinge vor ihrer Geburt; ja, dies könnte der Ort sein,
wo man wiedergeboren wurde – oder starb. Voller Schrecken aus
diesen Tiefen auftauchend, überschwemmte eine Reihe von
Assoziationen alter vergessener Mythen und monströser Legenden
ihren Verstand. Sie erinnerten sich an Orte, die schon vor langer
Zeit vergessen worden waren.
 
Sie bewegten sich durch unermessliche Räume, in denen in weiter
Ferne hell funkelnde Sterne gegen einen Hintergrund aus
rotleuchtender Unendlichkeit strahlten. Flache Scheiben mit einem
Durchmesser von Welten, aber keiner erkennbaren Dicke zogen vorbei,
dazwischen blaue Gebilde mit offensichtlich zielbestimmtem Kurs.
Dann glaubten sie, einen Haltepunkt erreicht zu haben. Wenn sich
das Universum nicht aus seinen Grundfesten gelöst hatte, mussten
sie es sein, die an diesen fremden Sternen vorbeizogen, die fest in
der Leere hafteten.
 
In Momenten der Anspannung und Gefahr, Augenblicken der
Ehrfurcht angesichts des Wunderbaren in seiner unermesslichen Größe
unterlaufen dem menschlichen Verstand die abwegigsten Fragen, doch
bevor die beiden Männer auch nur eine einzige stellen konnten,
begannen die leuchtenden Sterne zu verblassen. Das Universum schien
zu rotieren, zu verschwimmen, sich aufzulösen. Brillco und Manstrom
hätten nicht sagen können, wie lange ihr Fall in den Abgrund nun
gedauert hatte, aber plötzlich spürten sie wieder festen Boden
unter den Füßen. Ein kalter Lufthauch umwehte sie.
 
Die Sterne waren allerdings verschwunden. Wo sich eben noch
leuchtende Punkte befunden hatten, herrschte nur noch Leere … eine
unendliche Dunkelheit. Keine Sterne hingen in dieser allumfassenden
Wand aus tiefstem Schwarz, nicht der geringste Lichtschimmer, als
seien sie plötzlich in das Herz eines riesigen Objekts aus
schwarzem Basalt versetzt worden.
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Zur gleichen Zeit machte man in der Kommandozentrale der
STARFIRE eine ungewöhnliche Wahrnehmung. Über alle Bildschirme zog
sich mehrere Sekunden lang ein flackerndes Störungsmuster, bis die
Monitore schließlich völlig ausfielen. Niemand fand eine
vernünftige Erklärung für den Vorfall. Auch der Panoramabildschirm
war schwarz.
 
„Sämtliche Sensoren sind ausgefallen“, meldete der
Ortungsoffizier.
 
„Wie ist das möglich?“, wollte Hackett wissen.
 
„Ursache unbekannt.“
 
„Führen Sie einen Neustart durch.“
 
„Sofort, Captain.“
 
Der Offizier ließ seine Finger über die Tastatur gleiten. Nach
wenigen Sekunden leuchteten die Monitore wieder auf. Der
Panoramabildschirm zeigte das vertraute Bild des Planeten Baryyn.
Sofort führte der Ortungsoffizier einen System-Check durch. Dann
betrachtete er stirnrunzelnd die Daten, die auf dem Bildschirm
angezeigt wurden.
 
„Ursache für den Ausfall war offenbar ein starker elektrischer
Impuls“, sagte er.  
 
„Was für ein Impuls?“, fragte Hackett.
 
„Lässt sich nicht genau feststellen. Die Informationen sind
lückenhaft.“
 
„Können Sie die Quelle lokalisieren?“
 
„Sie befindet sich eindeutig auf dem Planeten. Für eine exakte
Ortsbestimmung muss ich erst ein paar Berechnungen
durchführen.“
 
„Gut, machen Sie das.“
 
„Die Energiequelle muss gewaltig sein“, vermutete Overdic.
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Leutnant Brillco brauchte einige Zeit, bis sich seine Augen an
die Dunkelheit gewöhnt hatten. Langsam stand er auf und
registrierte, dass er sich getäuscht hatte. Um ihn herum herrschte
keine Dunkelheit, sondern ein diffuses Licht, dessen Quelle er
zunächst nicht ausmachen konnte. Manstrom rappelte sich noch etwas
unsicher hoch. Das erste, was die beiden Männer feststellten, war,
dass sie sich nicht mehr im Dschungel befanden.  
 
Über ihnen breitete sich eine raue Felsendecke aus. Offenbar
hatten sie einen unheimlichen Ortswechsel vorgenommen. Die beiden
Männer blickten sich verblüfft an. Aufatmend bemerkten sie, dass
der Fremde mit dem deformierten Schädel nicht mehr in ihrer Nähe
war. Jedenfalls konnten sie nirgendwo einen Hinweis auf seine
Gegenwart ausmachen.
 
Manstrom fand als erster die Sprache wieder. „Wo sind wir?“,
fragte er noch etwas atemlos. „Was ist mit uns passiert? Und was
war das für ein Sturm, der uns fortgeschleudert hat?“
 
„Leider kann ich dir augenblicklich keine einzige dieser Fragen
beantworten“, entgegnete Brillco, während er sich umschaute.
Tageslicht konnte er nirgendwo entdecken, aber es war auch nicht
dunkel. Die Helligkeit wurde von einigen phosphoreszierenden
Steinen erzeugt, die in unregelmäßigen Abständen in die Wände und
Decke eingelassen waren.
 
„Scheint eine Höhle zu sein“, meinte er schließlich.
 
„Aber wie sind wir hierhergekommen?“
 
„Irgendwie hat uns diese Kreatur an diesen Ort
geschleudert.“
 
„Aber wie?“
 
„Ich habe keine Ahnung. Sie verfügt offenbar über sehr große
mentale Kräfte. Du hast doch gesehen, was sie mit Warnock
angestellt hat.“
 
„Ja“, sagte Manstrom leise. „So etwas Furchtbares habe ich noch
nie erlebt.“
 
„Ich auch nicht. Nichtsdestotrotz sollten wir uns auf die Suche
nach einem Ausgang machen.“
 
„Hoffentlich gibt es überhaupt einen.“
 
„Ich denke schon. Spürst du den Luftzug?“, fragte Brillco.
 
„Ja.“
 
„Also muss es auch einen Ausgang geben.“
 
Manstrom nickte. „Hoffentlich befinden wir uns noch auf Baryyn“,
sagte er.
 
„Natürlich. Wo sollen wir uns denn sonst befinden?“
 
„So natürlich ist das gar nicht“, widersprach Manstrom.
„Nachdem, was wir in den letzten Stunden erlebt haben, halte ich
alles für möglich.“
 
Brillco betätigte das kleine Funkgerät, das er am Handgelenk
trug, und versuchte, Kontakt mit der Fähre aufzunehmen, aber das
einzige, was aus dem Lautsprecher drang, war ein gleichmäßiges
Rauschen.
 
„Hat keinen Sinn“, meinte Manstrom. „Die Felswände schirmen
jedes Signal ab. Wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, dass wir
vorläufig überhaupt nicht mehr gefunden werden. Wenn man uns
vermissen würde, wäre längst jemand hergekommen, um nach uns zu
suchen. Der Captain kennt doch die genauen Koordinaten der
Landezone. Meinst du nicht, dass inzwischen eine Fähre aufgetaucht
wäre, um uns zu retten?“
 
„Du hast selbst gesagt, dass die Felswände jedes Signal
abschirmen. Kannst du mir dann vielleicht mal verraten, wie sie uns
anpeilen sollen?“
 
„Mithilfe der Infrarotabtastung.“
 
„Was?“, fragte Brillco.
 
„Die Fähre verfügt doch über Infrarotsensoren. Wenn die hier
vorbeifliegen, sehen sie auf dem Bildschirm zwei orangefarbene
Flecken. Damit haben sie uns gefunden.“
 
„Falls sie hier vorbeifliegen. Ich bezweifle jedoch, dass sie
uns entdecken. Die Felsschicht ist mit Sicherheit verdammt dick. Da
haben die Infrarotsensoren keine Chance.“
 
Manstrom schwieg, weil ihm die Argumente ausgegangen waren.
Brillco hatte ja recht. So schnell würde man sie hier nicht im
Stich lassen. Sie mussten nur den Ausgang finden.
 
„Hm, dann muss ich wohl Geduld haben“, meinte er
schließlich.
 
Der Weg ging ausgesetzt bergab, und zwar oft ziemlich steil. Die
Höhle war sogar an den niedrigsten Stellen so hoch, dass sie
aufrecht gehen konnten. Kein einziger der unterirdischen Räume,
durch die sie kamen, glich einem anderen. Es folgte Abwechslung auf
Abwechslung. Mächtige Stalaktiten wuchsen von oben herab. Ebenso
mächtige Stalagmiten stiegen ihnen von unten aus entgegen, um sich
mit ihnen zu Pfeilern, Säulen und anderen Gebilden zu vereinigen,
von denen man kaum glauben konnte, dass die Natur sie geschaffen
hatte.
 
Die beiden Männer hatten jedoch nicht die Zeit für eine
eingehende Betrachtung. Sie gingen weiter durch Gänge und Tunnel,
durch kleine Kammern und riesige Säle, durch weite Steinhallen und
Korridore. Sie kamen an Abgründen vorbei, in deren Tiefe ein Fluss
rauschte. Sie schlüpften zwischen dünnen Wasserfäden hindurch, die
wie aus unsichtbaren Gartenschläuchen spitzten. Sie kamen über
Stellen, wo es zu regnen schien. Sie sahen Kaskaden springen und
Wasserstrahlen aus unsichtbaren Rinnen stürzen. Aber sie verweilten
nicht, sondern gingen immer weiter. Niemand sprach ein Wort, bis
der Weg plötzlich zu Ende war.
 
„Und nun?“, fragte Brillco. „Er führt nicht weiter. Es gibt
keine Mündung, die hinter dem Schleierfall einen Ausgang
bildet.“
 
Er schien recht zu haben. Die beiden Männer befanden sich in
einem breiten Gang, der von großen Steinen versperrt wurde.
 
„Wir müssen drüberklettern“, erwiderte Manstrom. „Auf der
anderen Seite führt der Weg bestimmt weiter.“
 
„Hoffentlich. Ich habe nämlich keine Lust, ewig hier
herumzulaufen.“
 
Brillco ging als erster. Er musste vorsichtig sein. Einige
Steine waren locker. Ein falscher Schritt konnte den Tod bedeuten.
Manstrom folgte ihm. Schon nach kurzer Zeit hatten sie das
Hindernis überwunden und sahen, was dahinter lag. Es ging jetzt
noch steiler bergab als vorher. Bald hörten sie ein dumpfes
Rauschen, ganz wie in der unmittelbaren Nähe eines Wasserfalls.
Bald wurde es so laut, dass sie ihre eigenen Worte nicht mehr hören
konnten.
 
Die Wand zu ihrer Rechten sank in die Tiefe; die zu ihrer Linken
blieb. Von oben dämmerte es, als ob der Tag durch eine starke
Milchglasscheibe zu ihnen hinunterblickte. Und plötzlich, nach
einer Biegung des Weges, sahen sie den Schleierfall stürzend
herunterbrausen. Auf der einen Seite befand sich die Felswand, auf
der anderen der gähnende Abgrund. Kein Geländer schützte die
Männer. Aber der Weg war fest.
 
Brillco und Manstrom passierten den Wasserfall in seiner ganzen
Breite, bis sie an ihm vorüber waren. Das Oberlicht verschwand,
trotzdem war es immer noch hell genug. Sie mussten durch einen
abwärts führenden Stollen, der gebogen war. Hier vernahmen sie
wieder das Geräusch des Wasserfalls. Es wurde immer stärker. Als es
schließlich so laut geworden war, dass es sie beinahe betäubte,
sahen sie wieder den Schein des Tages, doch nicht von oben, sondern
von vorn. Sie gingen darauf zu und befanden sich wenige Augenblicke
später im Freien. Glaubten sie zumindest.
 
Doch das stellte sich schon in der nächsten Sekunde als Irrtum
heraus. Sie befanden sich zwischen der tosenden Masse des
Schleierfalls und dem hoch aufstrebenden Felsen, von dem das Wasser
herabstürzte. Sie standen hart am Abgrund, in dem es verschwand.
Die beiden Männer gingen weiter. Aber von hier an hörten die
Tropfsteine auf. Es gab nur noch Höhlen ohne Sinterbildung. Eine
lag immer tiefer als die andere. Schließlich hörte die Bildung
natürlicher Hohlräume ganz auf und es ging zwischen Felsspalten
abwärts. Die Luft war außerordentlich trocken und rein.
 
Brillco hatte weder auf die Uhr gesehen, noch die Schritte
gezählt, aber es kam ihm so vor, als ob sie schon weit über eine
halbe Stunde unterwegs waren.
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„Das Einsatzteam braucht aber verdammt lange“, sagte Commander
Overdic. „Major Yacoban hätte sich schon längst melden müssen.“


„Ja“, stimmte Hackett ihm zu. Dann wandte er sich an den
Kommunikationsoffizier. „Stellen Sie eine Verbindung zur Fähre her
und erkundigen Sie sich, was da unten los ist.“
 
„Ja, Captain.“
 
Einige Minuten später kam die Antwort.  
 
„Der Pilot hat das Team zuletzt in der Nähe der Absturzstelle
gesehen“, meldete der Kommunikationsoffizier. „Anschließend sind
sie im Dschungel verschwunden. Der Major hat sich zuletzt vor einer
halben Stunde gemeldet. Seitdem ist der Kontakt abgebrochen.“
 
„Sieht Yacoban eigentlich gar nicht ähnlich“, meinte Overdic.
„Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.“
 
„Captain!“, rief der Ortungsoffizier. „Die Sensoren haben auf
dem Planeten zwei weitere humanoide Lebensformen registriert.
 
„Ihre Sorge war unbegründet“, sagte Hackett zu Overdic. „Das
dürften Natalizia Shelagh und ihr Mann sein. Vermutlich hatten sie
sich in einer Höhle versteckt. Das könnte auch eine Erklärung dafür
sein, weshalb der Funkkontakt abgebrochen war.“
 
„Viel mehr beunruhigt mich der Ausfall der Bildschirme“,
erwiderte der Commander. Er wandte sich an den Ortungsoffizier.
„Haben Sie schon etwas herausgefunden?“
 
„Den Sensoren zufolge handelt es sich um psychokinetische
Energie. Es ist jedoch nicht möglich, sie genau zu
lokalisieren.“
 
„Psychokinetisch?“, wiederholte Overdic. „Wie ist das
möglich?“
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Während Doktor Forgione vor Yacoban herging, blickte er sich
immer wieder aufmerksam um. So aufmerksam, dass der Major stutzig
wurde. Fast hatte es den Anschein, als wenn er nach etwas ganz
Bestimmtem Ausschau hielt. Nein, sagte er sich. Das sind nur deine
überstrapazierten Nerven. Der Anblick deiner Mutter hat dich so
durcheinandergebracht, dass du schon Gespenster siehst. Nach wem
hätte er auf diesem Planeten suchen sollen? Außer ihm lebte hier
doch niemand. Oder doch?
 
„Und?“, fragte Yacoban.
 
„Was und?“, erwiderte Forgione.
 
„Wonach suchen Sie?“
 
„Nach nichts.“
 
Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Yacoban wirbelte herum,
richtete die Waffe nach vorn und ließ sie gleich wieder sinken. Len
Brillco und Crider Manstrom taumelten zwischen den Bäumen hervor.
Brillcos Kleidung war zerfetzt. An einigen Stellen schillerte die
Haut blau und grün. Yacoban sah blutige Stellen an seinem Körper
und bemerkte, das der Leutnant Mühe hatte, Luft zu bekommen.
 
„Was ist passiert?“
 
Brillco wankte. Er biss die Zähne aufeinander. „Endlich haben
wir Sie gefunden, Major“, sagte er erleichtert. Seine Stimme war
kaum zu verstehen.
 
„Was ist passiert?“, wollte Yacoban wissen.
 
Brillco lief der Schweiß in dicken Tropfen über das Gesicht. Er
musste etwas Schreckliches erlebt haben. Yacoban kannte ihn lange
genug, um zu wissen, dass den Leutnant so leicht nichts umwarf.
Wenn ihm jemand so zugesetzt hatte, dann musste der Gegner schon
übermächtig sein.
 
„Was ist passiert?“, fragte Yacoban noch einmal.
 
„Das werden Sie nicht glauben“, antwortete Brillco. „Die
Geschichte ist zu verrückt.“
 
„Wer ist das?“, fragte Manstrom und deutete auf Yacobans
Gefangenen.
 
„Doktor Ragan Forgione. Behauptet Geobotaniker zu sein. Wir
nehmen ihn mit auf die STARFIRE und führen eine
Identitätsüberprüfung durch.“
 
„Seien Sie bloß vorsichtig“, warnte Brillco. „Vielleicht hat der
genauso miese Tricks drauf wie der andere.“
 
„Welcher andere?“, erkundigte sich Yacoban. „Von wem reden
Sie?“
 
„Hier ist noch jemand. Hat einen deformierten Schädel und dunkle
Augen. Diese Kreatur ist auf mich losgegangen. Hat mich einfach wie
einen Ball durch die Luft geschleudert. Dann hat es Leutnant
Manstrom in eine Höhle teleportiert. Selten habe ich mich so elend
gefühlt, das können Sie mir glauben. Ich dachte, dieses Ungeheuer
bringt uns um.“
 
„Schon gut“, winkte Yacoban ab. „Um den kümmern wir uns später.
Wo ist eigentlich Leutnant Warnock?“
 
„Diese … diese Kreatur hat ihn … getötet“, antwortete Manstrom
erregt. „Hat ihn gezwungen, sich mit seinem Blaster den Schädel
wegzupusten.“
 
Yacoban schaute ungläubig. „Wie meinen Sie das. Wie hat sie ihn
dazu gezwungen?“
 
„Ich weiß es nicht. Dieses Ungeheuer stand einfach nur da und
hat ihn angestarrt. Das war alles.“
 
Yacoban wandte sich an seinen Gefangenen. „Verraten Sie mir
jetzt endlich, was hier vorgeht?“, fragte der Major mit scharfer
Stimme. „Was ist das für eine Kreatur, die meine Männer bedroht.
Woher kommt sie?“
 
Forgione schwieg.
 
„Reden Sie endlich. Ansonsten werde ich mich mit meinem Captain
in Verbindung setzen, damit er ein paar bewaffnete Drohnen
herunterschickt, die das Monster erledigen.“
 
„Nein!“, schrie Forgione. „Das dürfen Sie nicht!“
 
„Dann reden Sie endlich. Was ist das für ein Wesen?“
 
„Sie heißt Aylin. Sie ist meine Tochter.“
 
„Ihre Tochter?“, wiederholte Yacoban ungläubig. „Aber wie
...“
 
„Wie das möglich ist?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es
nicht genau. Ihre Existenz ist … wie soll es sagen?“ Er überlegte
einen Augenblick. „Ungewöhnlich trifft es wohl am besten. Ja, ihre
Existenz ist ungewöhnlich.“
 
„Wie meinen Sie das?“
 
„Meine Frau und ich wohnten auf Lafean 3. Ich weiß nicht, ob Sie
den Planeten kennen.“
 
Yacoban schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Lafean 3 sagt mir
nichts.“
 
„Ist ja auch nicht wichtig. Wir gehörten zu einer Gruppe von
zweihundert Siedlern, die den Planeten kolonisieren sollten. Meine
Frau und ich hatten uns immer Kindern gewünscht. Unsere Versuche
verliefen jedoch erfolglos. Aber kurz, nachdem wir uns auf Lafean 3
häuslich eingerichtet hatten, wurde meine Frau schwanger. Zuerst
hielten wir es nicht für ungewöhnlich. Wir freuten uns einfach.
Doch bereits drei Wochen nach der Empfängnis setzten bei meiner
Frau die Wehen ein. Ich rief sofort den Arzt. Als er schließlich
eintraf, war alles längst vorbei. Bei der Geburt wog Aylin
zweiunddreißig Pfund. Sie brach ihrer Mutter das Becken und zerriss
ihr den Uterus. Meine Frau verblutete. Zuerst hasste ich das Kind.
Am liebsten hätte ich sie zur Adoption freigegeben. Aber dann sagte
ich mir, dass es nicht Aylins Schuld war.“
 
Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr.
 
„Aylin wuchs wie noch nie ein Kind zuvor. Es waren furchtbare
Jahre. Ihr Körper veränderte sich. Vor allem ihr Kopf wuchs immer
mehr und wölbte sich zu einer deformierten Wucherung aus. Das Weiße
in ihren Augen begann zu schwinden, bis sie nur noch zwei schwarze
Diamanten in ihren Augenhöhlen brannten. Sie verlor alle Haare. Die
Wissenschaftler standen vor einem Rätsel. Ich versuchte alles, um
ihr ein normales Leben zu ermöglichen, aber das war gar nicht so
einfach. Die Menschen hatten Angst vor ihr. Für sie war Aylin ein
Monster. Bereits zu diesem Zeitpunkt verfügte sie über
psychokinetische Kräfte. Sie konnte Gegenstände von einem Ort zum
anderen transportieren, ohne sie zu berühren. Anfangs betrachtete
ich diese Fähigkeit als ziemlich harmlos, doch dann kam der Tag,
der alles veränderte. Einige der anderen Kinder machten sich über
Aylin lustig. Und dann schlugen sie das Mädchen. Sie setzte sich
zur Wehr. Binnen weniger Sekunden wurden die anderen Kinder durch
die Luft gewirbelt. Einige zogen sich schwere Verletzungen zu, als
sie wieder auf dem Boden landeten. Zwei Jungen starben, als Aylin
sie gegen eine Wand schleuderte. Das Mädchen verfügt über enorme
Psycho-Energien. Ich hätte bemerken müssen, was in Aylin vorging,
aber ich war zu sehr in der Situation verhaftet. Genau das war das
Problem. Ich war ihr näher als irgend sonst jemand. Dieser
Wutausbruch offenbarte zum ersten Mal, welches Potenzial in ihr
schlummerte.“
 
Doktor Forgione schüttelte langsam den Kopf.
 
„Ich suche die Schuld ausschließlich bei mir selbst. Was immer
Aylin für Chancen auf ein normales, glückliches Leben hatte, ich
habe sie ihr genommen. Das Unvermeidliche kam schnell. Die
Sicherheitsbehörden wurden auf sie aufmerksam. Sie wollten sie
einsperren. Mit Waffen drangen sie nachts in unser Haus ein. Aylin
schaltete einen nach dem anderen aus. Ich sah nur eine Möglichkeit.
Ich musste meine Tochter in Sicherheit bringen. Wir flohen. Dieser
Planet schien mir als Zufluchtsstätte ideal. Hier gab es niemanden,
dem sie gefährlich werden konnte.“
 
„Dann haben Sie die Anlage gebaut?“, fragte Yacoban.
 
Abermals schüttelte der Mann den Kopf. „Nein, sie existierte
bereits, als wir hier landeten. Ich weiß nicht, wer sie errichtet
hat. Sie scheint schon sehr alt zu sein. Aber sie funktioniert
immer noch und verfügt über eine ausgezeichnete Tarn-Technologie.
Ich habe fast zwei Jahre gebraucht, um herauszufinden, wie alles
funktioniert.“
 
Yacoban nickte. Nun verstand er auch, weshalb die Ortungsgeräte
der STARFIRE nichts Ungewöhnliches entdeckt hatten.
 
„Verraten Sie mir jetzt, was mit den Passagieren des
abgestützten Raumschiffs passiert ist?“, fragte Yacoban.
 
„Sie … sie sind tot.“  
 
„Hat Ihre Tochter …?“
 
„Nein, nein“, antwortete Doktor Forgione schnell. „Sie hatte
nichts damit zu tun. Die beiden waren bereits tot, als wir sie
fanden. Der Absturz muss sehr heftig gewesen sein.“
 
„Und wo sind die Leichen?“
 
„Wir haben sie begraben.“
 
„Können Sie mir die Stelle zeigen?“
 
„Natürlich, aber ...“
 
„Wir werden sie mitnehmen.“
 
„Ich verstehe.“ Er sah Yacoban offen an. „Tut mir leid, dass
einer Ihrer Leute gestorben ist“, murmelte er. „Das hätte nicht
passieren dürfen.“
 
„Ach, hören Sie doch auf“, widersprach der Major.
 
„Nein, es tut mir wirklich leid. Aylin kann nichts dafür. Im
Grunde genommen ist sie immer noch ein Kind. Sie lässt sich von
ihren Emotionen leiten. Und es bereitet ihr immer noch
Schwierigkeiten, ihre Kräfte zu kontrollieren.“
 
„Haben Sie nie herausgefunden, woher diese Kräfte stammen?“,
wollte Yacoban wissen.
 
„Die Ärzte meinten, es handle sich um eine Mutation. Vielleicht
waren Umwelteinflüsse der Auslöser. Kosmische Strahlen kommen
ebenfalls in Betracht.“
 
„Aber etwas Genaues wissen nicht, oder?“, forschte Yacoban
weiter.
 
„Nein.“
 
Eine Gestalt trat zwischen den Büschen hervor. Sie war etwa acht
Meter von den Männern entfernt und trug einen grünen Umhang mit
einem verkrusteten Blutfleck auf der linken Seite. Der Kopf wurde
von einer Kapuze verdeckt.
 
„Lasst meinen Vater gehen.“
 
Yacoban schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen. Er wird uns
begleiten, damit wir seine Identität feststellen können.“
 
„Lasst meinen Vater gehen“, wieder die Gestalt.
 
„Schon gut, Aylin“, sagte Forgione. „Es wird alles gut. Vertrau
mir.“
 
„Nein!“, erwiderte sie. „Diese Männer sind gefährlich. Sie haben
auf mich geschossen.“
 
Yacoban wandte sich an die beiden Leutnants. „Stimmt das?“
 
„Ja“, gab Brillco zu. „Aber sie hat zuerst angegriffen. Wir
haben uns nur verteidigt.“
 
„Lasst meinen Vater gehen“, forderte Aylin.
 
„Nein“, erwiderte Yacoban. „Er wird uns begleiten.“
 
Ihre zierlichen Hände fassten den Rand der Kapuze. Beim Anblick
des unförmigen, haarlosen Schädels ergriff Yacoban ein nie zuvor
erlebter Schauder. Trotzdem versuchte er, sich nichts anmerken zu
lassen. Bis zu diesem Moment war Aylin die Ruhe selbst gewesen,
ohne eine einzige unnütze Bewegung zu machen. Doch plötzlich
durchfuhr ein Zittern den Körper. Sogar unter der dünnen Oberfläche
ihrer abstoßend ausgeprägten Gesichtshaut begann es zu zucken, als
fließe dort ein unruhiger Lavastrom, der kurz davor stand,
hervorzubrechen.
 
Aylins Hände ballten sich zu Fäusten. Ihr gesamter Körper
erstarrte. In ihren schwarzen Augen, in denen sich keine Pupillen
abzeichneten, loderte wieder dieses verzehrende Feuer ihrer
titanischen Geisteskräfte. Abermals lief ein Zucken durch ihren
Körper.
 
Yacoban fühlte, wie eiskalter Schweiß aus seinen Poren
hervorbrach. Sein Herz hämmerte und jagte sein heißes Blut so
rasend durch den Körper, dass es in seinen Adern zu kochen schien.
Aylin fixierte ihn mit ihrer psychischen Energie. Yacoban fand noch
die Kraft, sich einige Schritte von ihr zu entfernen. Doktor
Forgione benutzte er dabei als Deckung. Mitten in der Bewegung
hielt er plötzlich inne. Es war ihm nicht mehr möglich, auch nur
einen einzigen Muskel zu rühren.
 
Sämtliche Körperteile wurden von einer akuten Lähmung erfasst.
Selbst sein Atem ging nur noch stoßweise und brachte ihn an den
Rand des Erstickens. Entsetzt mussten Brillco und Manstrom
mitansehen, wie der Major um sein Leben kämpfte. Unbarmherzig hielt
Aylin ihn in ihrer telekinetischen Umklammerung. Yacoban fühlte,
wie die psychische Energie immer wütender in der Zellstruktur
seines Körpers bohrte. Unerträgliche Schmerzen durchschüttelten
ihn. Trotzdem schaffte er es auf wundersame Weise, sich noch bei
Bewusstsein zu halten.
 
Manstrom hielt es nicht länger an seinem Platz. Er riss seinen
Blaster aus dem Holster und stürmte auf Aylin zu. Sofort streckte
die Frau ihre linke Hand mit den dünnen Fingern nach vorne. Im
selben Moment wurde Manstrom in die Luft gehoben. Dort schwebte er
einige Sekunden und wurde dann zur Seite geschleudert. Er prallte
hart auf den Boden, überschlug sich mehrmals und blieb dann
regungslos im Gras liegen.
 
Yacoban richtete seinen Blaster nach vorne. Plötzlich hatte er
das Gefühl, als würde sich eine glühende Nadel in sein Gehirn
bohren. Er ließ die Waffe fallen. In einer hilflosen Geste warf er
die Arme hoch und brach in die Knie. Der Schmerz in seinem Kopf
verstärkte sich. Er schien seinen Schädel sprengen zu wollen.
Yacoban streckte den Arm nach der Waffe aus. Es bereitete ihm
unendlich viel Mühe. Sein Arm blieb in der Luft hängen. Die Finger
waren plötzlich wie gelähmt. Er brachte die Hand nicht mehr weiter,
so sehr er sich auch anstrengte.
 
Kalter Schweiß lag wie eine zweite Haut auf seiner Stirn.
Keuchend sog er den Atem ein. Plötzlich knickte ihm das Gelenk weg.
Yacoban landete flach im Gras. Dicht vor seinen Augen entdeckte er
eine kleine rote Blume. Mühsam hob Yacoban den Kopf. Der Schmerz in
seinem Kopf machte ihn wahnsinnig. Er begann, hysterisch zu
kreischen.
 
„Aylin!“, rief Doktor Forgione. „Hör auf!“
 
„Nein!“, erwiderte die Frau erbarmungslos. Die dunklen Augen in
dem Babygesicht glühten. „Diese Männer sind böse! Sie wollen dir
wehtun! Das werde ich nicht zulassen!“
 
„Du darfst ihnen nichts tun“, sagte Doktor Forgione mit
eindringlicher Stimme. „Hast du das verstanden? Du darfst ihnen
nichts tun!“
 
„Sie sollen gehen!“, rief Aylin. „Sofort! Oder sie werden
sterben!“
 
Brillco schaute ratlos zu Yacoban hinüber. Er konnte sich nicht
entscheiden, ob es besser war, fortzulaufen, oder darauf zu hoffen,
dass Forgione noch irgendwie mit der Frau fertig würde.
 
„Sagen … sagen Sie ihr … sie soll aufhören ...“, stammelte
Yacoban. Kalter Schweiß lief über seine Stirn. Sein Atem ging nur
noch stoßweise. Hemmungslos brüllte er seinen Schmerz heraus.
 
Die lähmende Angst war schuld daran, dass Brillco nicht früher
handelte. Erst als er sah, dass Aylin ihren Angriff nicht abbrechen
würde, setzte er alles auf eine Karte und stürmte auf die Frau zu.
Mitten in der Bewegung wurde er von einem unsichtbaren Hindernis
gestoppt. Er prallte mit voller Wucht dagegen, taumelte rückwärts
und stürzte zu Boden. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich von
dem Schrecken erholt hatte. Dann kam er wieder auf die Füße und
startete eine neue Attacke.
 
Aber auch diesmal blieb sein Vorhaben wirkungslos. Brillco wurde
von einer unsichtbaren Kraft gepackt und verlor den Boden unter den
Füßen. Er schwebte in drei Metern Höhe. Schwerfällig bewegte er
seine Arme und Beine. Dann wurde er mit ziemlicher Beschleunigung
durch die Luft geschleudert. Brillco prallte gegen einen Baumstamm,
rutschte daran herunter und blieb regungslos liegen. Manstrom war
inzwischen wieder auf die Füße gekommen. Sein Blick irrte zwischen
Aylin, ihrem Vater und Yacoban hin und her. Er wusste, dass er
handeln musste, sonst war der Major verloren. Diese Kreatur würde
ihn gnadenlos töten. Seine Hand umklammerte den Griff des
Blasters.
 
Doch bevor er zielen konnte, spürte er die unsichtbaren Fühler.
Wie Feuer fraßen sie sich in seinen Schädel, rissen alle Barrieren
nieder und erfüllte ihn mit sengender Glut. Er durchlebte
unvorstellbare Qualen, aber er gab trotzdem nicht auf. Verbissen
kämpfte er gegen den fremden Einfluss, doch ohne Erfolg. Ein schier
unerträglicher Druck legte sich auf seine Stirn und ließ ihn laut
aufstöhnen. Rote Schleier schoben sich vor seine Augen, rasende
Farbkreise aus flackerndem, unnatürlichen Licht. Er zitterte am
ganzen Leib. Ein Wellenbad kalter und glühend heißer Nadelstiche
durchfuhr Manstroms Körper.
 
Er taumelte zurück, griff sich an den Bauch und erbrach sich,
bis er das Gefühl hatte, seinen Magen herauszuwürgen. Sein Körper
bäumte sich in Krämpfen auf. Während er zu Boden fiel, merkte er,
dass die Schreie, die dumpf an sein Ohr drangen, von ihm selbst
ausgestoßen wurden. Er nahm seine Umgebung nur noch verschwommen
durch einen roten Nebel wahr. Manstrom hob seinen Blaster, fluchte
und schoss. Auf irgendetwas. Hauptsache, der Schmerz hörte auf.
Dann verlor er die Besinnung.
 
Nun standen sich Yacoban und Aylin allein gegenüber.
 
„Hör auf, Aylin“, rief Doktor Forgione.
 
„Nein!“, entgegnete sie mit schriller Stimme.
 
„Du brauchst ... nichts zu befürchten“, begann Yacoban behutsam.
Er versuchte, sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Aylin
hielt ihn immer noch mit ihren Kräften am Boden. Immerhin
gestattete sie, dass er mit ihr sprach. „Du hast völlig recht“,
sagte er. „Wir hätten ... nicht auf dich ... schießen dürfen. Das
war falsch.“
 
„Willst du damit sagen, dass du auf meiner Seite bist?“, fragte
Aylin, wobei ihre brennenden Augen Yacoban gnadenlos fixierten.


„So könnte man es ausdrücken“, antwortete der Major.
 
„Warum?“, kam es schneidend zurück.
 
„Ich dachte, dass du vielleicht mit dir reden lässt.“
 
„Es geht dir nur um dein Leben.“
 
„Hast du vielleicht andere Motive?“ Yacoban wurde allmählich
ruhiger.
 
„Meine Motive gehen dich gar nichts an!“ Die Antwort kam hart
und kalt. „Das Beste wäre, wenn ich dich ebenfalls aus dem Weg
schaffen würde.“
 
„Das käme auf einen Versuch an“, bluffte Yacoban. Es fiel ihm
unerträglich schwer, seinen Blick nicht von den fürchterlichen
Augen der Frau abzuwenden.
 
„Niemand kann sich meiner Macht widersetzen“, sagte sie. „Die
Energien des unendlichen Kosmos sind in mir vereinigt. Kein
sterblicher Mensch ist mir überlegen.“
 
„Du solltest dir deiner nicht unbedingt so sicher sein.“
 
Offenbar waren Yacobans Worte nicht gänzlich ohne Wirkung
geblieben, denn Aylin wurde spürbar ruhiger. Das Feuer in ihren
schwarzen Augen brannte schwächer, und ihre Miene entspannte
sich.
 
„Mein Vater ist alles, was ich habe“, sagte sie leise. Fast
glaubte man, eine Spur von Traurigkeit in ihrer Stimme zu
entdecken. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie allein ich sonst
bin.“
 
Yacoban war nahezu bereit, ein wenig Mitgefühl für die seltsame
Kreatur zu entwickeln, aber der Gedanke daran, wie sie Leutnant
Warnock dazu gebracht hatte, sich den Kopf wegzuschießen, brachte
ihn zurück auf den Boden der Tatsachen.
 
„Es gibt Leute, die dir helfen können“, versicherte Yacoban.
„Deine Wut auf die Menschen, die dich immer nur verspotteten, ist
auch mir bekannt.“
 
Es schien, als würde die Frau Yacobans Ausführungen mit einer
gewissen Dankbarkeit aufnehmen, die sie milder stimmte. Insgeheim
wunderte sich der Major, welch große Wirkung seine einfühlende
Ansprache zeigte. Eigentlich, so musste er sich selbst eingestehen,
hatte er in Aylin bisher nur eine wahnsinnige Bestie gesehen, die
gefühllos und barbarisch ihren Willen durchsetzte. Aber jetzt war
er bereit, zuzugestehen, dass hinter dem abscheulichen Gesicht ein
Mensch steckte, der mit seinen Problemen nicht fertig wurde und in
der Gesellschaft keine Akzeptanz erfuhr.
 
Ein Bild unvorstellbaren Verlassenseins stieg in ihm auf. Ein
solches Dasein musste Hass produzieren, und der Hass mündete in
Gewalttätigkeit. Yacoban fand Erklärungen, doch entschuldigen
konnte er es nicht. Gleichzeitig überlegte er, wie er seine Rolle
wohl weiterspielen sollte. Er war sich selbst noch nicht ganz
schlüssig, was das Vernünftigste wäre. Zunächst musste er
versuchen, das Vertrauen, das Aylin ihm anscheinend
entgegenbrachte, zu vertiefen und jeden Zweifel daran zu
zerstreuen.
 
Aber an diesem Punkt befanden sie sich noch lange nicht.
Gegenwärtig war höchste Vorsicht geboten. Jahrelanges Misstrauen
gegenüber jedem Menschen, dem man begegnet, war nicht so rasch
abzubauen. Wenn er einen Fehler beging, würden alle seine
Anstrengungen auf einen Schlag zunichtegemacht. Zudem bestand die
Gefahr, dass Aylin sämtliche Energien aktivierte, um eine
unvorstellbare Katastrophe anzurichten. Yacoban fand, dass bisher
alles recht gut verlief, fast zu gut. Ein Grinsen zeigte sich
plötzlich auf dem schmalen, lippenlosen Mund der Frau.
 
„Ich weiß, was du denkst“, sagte sie. Gleich darauf änderte sich
ihr Gesichtsausdruck. Wut spiegelte sich auf ihren kindlichen
Zügen. „Du hast mein Vertrauen missbraucht!“, schrie sie ihn an.
„Ein gemeines Spiel hast du mit mir vor. Meine Zuneigung wolltest
du ausnutzen, aber du hast dich geirrt. Ich brauche dich nicht. Und
auch sonst niemanden. Außer meinem Vater.“
 
Während sie noch weitersprach, presste sie ihre Hände zu Fäusten
und begann in eine Starre extremer Konzentration zu verfallen.
Yacoban konnte sich nicht mehr bewegen. Fast alle Sinne waren
ausgeschaltet. Er versuchte, einige Überlegungen anzustellen. Es
gelang ihm nicht ganz. In dieser Erstarrungsform waren gerade noch
so viele Zellen wach, damit er die wichtigsten, primitiven Begriffe
erfassen konnte. Starke Übelkeit überflutete ihn. Sein Mund öffnete
sich zu einem Schrei, doch er kam nicht mehr dazu, ihn auszustoßen.
Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen.
 
Das wütende Gesicht der Gestalt mit dem grünen Umhang war das
letzte, was Yacoban wahrnahm, bevor ihm endgültig die Sinne
schwanden. Alles zerfloss zu einer zähen, undurchdringlichen Masse,
die sich wie ein Vorhang über seine Augen legte. Dann stürzte er in
einen endlos scheinenden Abgrund. Immer noch verfolgten ihn die
dunklen Augen der Frau. So kam es ihm zumindest vor.
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Yacoban schlug die Augen auf und schloss sie gleich wieder.
Diese Helligkeit war grausam. Seine Augen schmerzten. Nach einiger
Zeit versuchte er es noch einmal. Er blinzelte. Das erste, was er
hörte, war sein eigener Atem. Er lebte. Als Nächstes registrierte
er die Geräusche des Dschungels, das Singen der Vögel und das
Kreischen der anderen Tiere. Mühsam richtete er sich auf. Beim
nächsten Blick meinte er, schon eine leichte Vertrautheit der
Szenerie zu spüren. Er befand sich auf einer Lichtung mitten im
Dschungel. Seine Waffe lag nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.
Er griff danach und schob sie in den Holster.
 
Dann entdeckte er Len Brillco und Crider Manstrom. Sie lagen
regungslos im Gras. Yacoban versuchte, sich hochzustemmen. Es
gelang ihm nur unvollkommen. Er fühlte sich zerschlagen. Yacoban
holte tief Luft und kam langsam auf die Füße. Doktor Forgione und
seine Tochter waren nirgendwo zu sehen. Es hätte ihn auch
gewundert. Noch ziemlich wackelig in den Knien ging er zu Brillco
hinüber und rüttelte ihn an der Schulter. Sekunden später schlug
der Mann die Augen auf. Er stöhnte.
 
„Alles in Ordnung?“, fragte Yacoban.
 
Brillco betastete seinen Körper. „Gebrochen ist nichts“,
erwiderte er.
 
Yacoban halt ihm auf die Füße. Dann gingen sie zu Manstrom
hinüber. Bis auf ein paar blaue Flecken war auch er unverletzt. Sie
halfen ihm hoch.
 
„Wo sind die beiden?“, fragte er.
 
„Verschwunden“, antwortete Yacoban.
 
„Was machen wir jetzt?“, wollte Manstrom.
 
„Wir kehren zur Fähre zurück und fliegen zur STARFIRE.“
 
„Und was ist mit diesem Doktor Forgione und seiner Tochter? Der
Captain muss eine Suchmannschaft zusammenstellen und ...“
 
„Ich glaube nicht, dass das viel Sinn hat.“
 
Aus der Ferne ertönte ein dumpfes Dröhnen. Hinter den Bäumen
tauchte ein ovales, metallisches Objekt auf. Deutlich sah man die
grellen Lichtbündel von ungeheurer Leuchtkraft, die aus dem Rumpf
hervorzuckten. Das Schiff beschleunigte mit unheimlichen Werten,
durchbrach die Wolkendecke des Planeten und verschwand als
glitzerndes Pünktchen im Raum.
 
Der Major und die beiden Leutnants bargen Bashar Warnocks Leiche
und kehrten zur Fähre zurück. Während des Fluges dachte Yacoban
unentwegt an Doktor Forgione. Er konnte den Mann verstehen. An
seiner Stelle hätte er vermutlich genauso gehandelt. Aylin verfügte
über gigantische psychokinetische Kräfte. Es gehörte nicht viel
Fantasie dazu, um zu erkennen, was passieren würde, wenn sie jemand
als Waffe missbrauchte. Die Auswirkungen wären verheerend. Dieses
Kind hatte die Macht, ganze Zivilisationen auszulöschen. Er konnte
nur hoffen, dass es dem Doktor gelang, ein sicheres Versteck für
seine Tochter zu finden.
 
Nachdem die Fähre im Hangar der STARFIRE gelandet war, begab
sich Yacoban sofort in die Kommandozentrale, um Hackett Bericht zu
erstatten. Schweigend hörte der Captain zu. Auch er war sich der
Problematik bewusst, was passieren würde, wenn die Regierung des
gewählten Hochadmirals von Aylins Kräften erfuhr. Andererseits
konnte er die Angelegenheit in seinem Abschlussbericht nicht
verschweigen. Er musste darauf vertrauen, dass es Doktor Forgione
gelang, den Einflussbereich von Axarabor so schnell wie möglich zu
verlassen.
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